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Blut-Banditen

Es war eine der üblichen Herbstnächte!

Dunst, eine klamme Kälte und eine schon fettig wirkende Dunkelheit, die ihre Schatten über das Land gelegt hatte.

Eine völlig normale Nacht mit recht tiefen Temperaturen – oder nicht?

Für die Masse der Menschen schon, nicht aber für den alten Vampirjäger Frantisek Marek, der auch der Pfähler genannt wurde.

Er reagierte auf gewisse Dinge sehr sensibel und spürte, dass die Nacht anders war als die üblichen. Einen genauen Grund für dieses Gefühl hätte er nicht nennen können. Bei ihm reichte die Erfahrung aus, und Marek spürte die Erregung bis in die Fingerspitzen hinein.

In dieser Nacht lauerte etwas!


Gesehen hatte er nichts auf seinem Rundgang. Er war trotzdem nicht davon überzeugt, dass er sich alles nur einbildete, auch wenn sein Gang keinen Erfolg gezeigt hatte. Die meisten Menschen hätten sich danach ins Bett gelegt und ihre Augen geschlossen. So dachte Marek nicht. Für ihn war die Nacht noch nicht beendet.

Er war in sein Haus am Stadtrand von Petrila gegangen, saß jetzt an seinem Küchentisch und sorgte dafür, dass der leichte Hunger gestillt wurde. Er hatte sich kalten Schweinebraten besorgt und schnitt vom Fleisch dünne Scheiben ab, die er mit Salz und Pfeffer bestreute. Dazu trank er Tee, der den meisten Menschen etwas zu bitter schmeckte, ihm allerdings nicht, denn Marek hatte sich die richtige Mischung ausgesucht und selbst zusammengemischt.

Er saß an seinem Küchentisch. Kein Radio spielte Musik. Auch die Glotze blieb aus, und so erfuhr er nichts von den Schreckensnachrichten aus aller Welt. Frantisek Marek aß, er trank und hing ansonsten seinen Gedanken nach.

Was hatte ihn gestört?

Die Frage konnte er sich immer wieder stellen, ohne darauf eine Antwort zu finden. Er würde sie nicht finden. Er hatte nichts gesehen. Er war durch die Kälte gelaufen und hatte gespürt, dass sich die Temperatur dem Nullpunkt näherte. Oben in den Bergen hatte es bereits den ersten Frost gegeben, da war auch Schnee gefallen, und jetzt schob sich die Kälte auch in die Täler der Karpaten vor.

Der grauhaarige Vampirjäger ärgerte sich darüber, dass es ihm nicht möglich war, eine Antwort zu finden. Es war nichts offen zu sehen gewesen, und doch nahm er diese Nacht nicht hin wie viele andere.

Es gab da etwas…

Marek schaute in den Wohnraum. Durch die offene Tür sah er die Lampe, die ein nicht besonders helles Licht verbreitete. Ein Nachtfalter hatte es geschafft, vor der Kälte Schutz im Haus zu finden. Er flatterte durch das Zimmer, geriet in die Nähe des Lichts, wo sich seine Gestalt plötzlich zu einem Schatten vergrößerte, der an den Wänden und auch an der Decke herflatterte.

Für einen Moment leuchteten die Augen des Pfählers auf. Der Schatten erinnerte ihn wieder an die Wesen, die er jagte und auf die er spezialisiert war. Es waren die Vampire. Seine Todfeinde und Hassobjekte. Sie zu jagen und zu vernichten hatte er sich zum Inhalt seines Lebens gemacht, und er trug seinen Kampfnamen nicht grundlos. Es hatte bereits zahlreiche Erfolge errungen, doch der Plage selbst war er niemals Herr geworden. Es gab sie auch jetzt noch. Und sie existierten in unterschiedlichen Stufen.

Gefährlich waren sie alle, aber es gab auch bei ihnen Zwischenstufen. Machtkämpfe waren an der Tagesordnung, und ein mächtiger Blutsauger hatte sich als Führer herauskristallisiert.

Will Mallmann, der sich selbst den Namen Dracula II gegeben hatte. Er war es, der sich eine Vampirwelt aufgebaut hatte und die Reihen der Blutsauger formieren wollte.

Gegen ihn brauchte Marek nicht direkt zu kämpfen. Das hatte er seinen Freunden aus London überlassen, die sich in einem ständigen Kampf gegen das Böse befanden. Er hatte sich mehr um die Blutsauger in seiner Heimat Rumänien gekümmert, und da gab es verdammt viel Arbeit. Allerdings nicht in der letzten Zeit. Da war es schon ruhiger geworden, worüber Marek sich sogar freute, denn jünger wurde er auch nicht.

In dieser Nacht war allerdings alles anders. Da hatte er das Gefühl, innerlich zu brennen. Da war er wieder so wie früher. Eine gewisse Vorahnung hielt ihn umfangen, denn die Nacht war noch nicht für ihn beendet.

Den restlichen Braten stellte Frantisek wieder zurück in den Kühlschrank. Er hatte keinen Hunger mehr. Seine Tasse leerte er noch.

Danach stand er auf, hängte seine alte Strickjacke über die Schulter und trat vor die Haustür.

In der Umgebung hatte sich nichts verändert. Nach wie vor lag die Finsternis über dem Land. Lichter sah er nicht, und auch die Außenleuchte seines Hauses ließ er ausgeschaltet.

Marek blieb vor der Tür stehen. Was ihn innerlich an Gefühlen aufwühlte, zeichnete sich nicht in seinem Gesicht ab. Er blieb ruhig und gelassen. Hellwach waren nur seine Augen, denn sie suchten die Umgebung ab. Der Wald lag sehr nahe. Er bildete eine noch dunklere Insel. Dort bewegten sich auch die Tiere der Nacht, aber sie kamen nicht auf sein Haus zu und blieben lieber in Deckung.

Der Pfähler fragte sich nicht, warum er hier stand. Er reagierte einzig und allein auf sein Gefühl, das ihm noch immer nicht in Ruhe ließ. Die Luft hatte sich noch stärker abgekühlt. Für ihn war auch der Frost spürbar, was ihn allerdings nicht weiter störte. Er mochte die frostklaren Nächte, denn sie sorgten dafür, dass der Himmel nicht von irgendwelchen Wolken bedeckt war, sondern klar und wie gelackt über ihm lag.

Marek hatte seinen Kopf in den Nacken gelegt. Er suchte den Himmel ab. Dabei folgte er seinem Gefühl, denn seine Feinde, die Vampire, schafften es leicht, sich in Fledermäuse zu verwandeln und hoch in die Luft zu steigen. Nicht alle, aber einer war dafür besonders prädestiniert.

Mallmann oder Dracula II.

»Ich weiß, dass ihr hier irgendwo lauert«, flüsterte er und schaute hoch zum Mond, der nicht als Kreis am Himmel stand. Die Zeit war vorbei. Er nahm ab, und weit oben sah Marek noch seinen allerletzten Schein.

Nichts, leider…

Und doch wollte seine Unruhe nicht weichen. Sie blieb in seinem Innern fest sitzen, und deshalb konnte sich Frantisek Marek auch nicht beruhigen.

Er bewegte seinen Kopf leicht von einer Seite zur anderen, als er gegen den Himmel schaute. Er suchte nach einer Bewegung, aber er lauschte auch in die Umgebung hinein.

Es war nichts zu hören. Kein Rascheln, kein fremdes Geräusch.

Auch die Tiere hielten sich zurück, als würden sie ebenfalls etwas spüren.

Allmählich drang die Kälte durch den Stoff seiner gestrickten Jacke. Er merkte, dass er anfing zu frieren. Über seinen Rücken strich eine Gänsehaut hinweg. Noch immer befanden sich seine Augen in Bewegung, aber die Dunkelheit verbarg alles.

Doch eine Täuschung?

Der Pfähler wollte es noch immer nicht glauben. Er ärgerte sich darüber, dass sein Instinkt versagt hatte, doch er musste zugeben, dass auch er nur ein Mensch war und die Jagd nach den Blutsaugern leicht zu einem Wahn werden konnte, bei dem er die Realität vergaß.

Der letzte Blick nach oben.

Und genau der brachte es!

Es war wie ein Schrei in seinem Innern. In seinen Augen zuckte es. Er riss den Mund weit auf, und aus seiner Kehle drang ein Zischen. Plötzlich spürte er das Fieber, das in ihm hochstieg. Der alte Glanz des Kampfes drang in seine Augen, und auf seine Lippen legte sich ein scharfes Lächeln.

Ja, er hatte es gewusst. Es war ihm von Begin an klar gewesen. Da gab es was.

Über den dunklen Himmel segelte ein Schatten. Ein riesiger Vogel, das hätte man zumindest meinen können. Marek dachte anders.

Es war kein Vogel. Es musste die Kreatur sein, die in seinem Innern die Unruhe ausgelöst hatte.

Die Erregung wirkte bei ihm wie die Folgen eines Peitschenschlags. Er spürte die Kälte nicht mehr. Das alte Jagdfieber des Vampirjägers war wieder erwacht. So schaute er weiterhin gegen den Himmel wie der Action-Fan auf die Kinoleinwand.

Der Schatten war da. Er bewegte sich auch, und es war ein Glück, dass er sich dorthin bewegte, wo es heller war, weil sich genau dort noch das Restlicht des Monds hielt.

Frantisek wartete. Er beobachtete. Er wollte die Gestalt genauer sehen und die absolute Wahrheit wissen. Nichts sollte ihm dabei entgehen, und seine Augen weiteten sich noch stärker, denn er sah, wer da in das schwache Mondlicht hineinflog.

Es war ein Vampir!

Eine riesige Fledermaus, die ihre Schwingen heftig und zackig bewegte. Sie schien etwas zu suchen, denn sie flog bestimmte Kreise.

Der Pfähler rechnete damit, dass er das Ziel war, doch seine Gedanken wurden durch eine andere Entdeckung abgelenkt.

Das Wesen oben am Himmel hatte gedreht. Marek rechnete damit, dass es in die Tiefe stürzen würde und wie ein Adler auf die Beute zujagte. Genau das trat nicht ein. Nur für die Dauer weniger Sekunden sackte das Wesen dem Erdboden entgegen, dann erhob es sich wieder und flog hoch über den waldreichen Kamm eines Bergrückens hinweg.

Frantisek hatte genug gesehen. Es war nicht nur die schwarze Gestalt gewesen, sie hatte noch ein besonderes Zeichen an sich gehabt.

Ein blutrotes D!

***

Der Pfähler hatte es nur für einen Moment gesehen, aber diese Zeitspanne war lang genug gewesen.

Er wusste jetzt, mit wem er es zu tun hatte. Will Mallmann, der auch Dracula II genannt wurde. Der mächtigste aller Vampire. Ein Blutsauger der allerhöchsten Klasse, der Nachfolger des legendären Dracula, und einer, den Marek liebend gern für alle Zeiten vernichtet hätte.

Er also war da. Er hatte den Weg nach Rumänien gefunden, obwohl er wusste, dass hier jemand auf ihn lauerte.

Marek fragte sich, was er hier wollte. War es nur ein kurzer Besuch gewesen, ein Schauen und Abchecken, oder steckte hinter seinem Erscheinen mehr?

Große Freude kam in Marek nicht auf. Er war nur froh darüber, dass er sich nicht geirrt hatte. Sein Gefühl hatte ihn nicht getrogen.

Darauf konnte er sich auch weiterhin verlassen, und als er nach einigen Minuten zurück in sein Haus ging, da fror er nicht mehr, das Blut war ihm sogar in den Kopf gestiegen.

Er ging zum Tisch und setzte sich. Mit den Handflächen stützte er seinen Kopf ab und fing an, nachzudenken. Dass dieser Blutsauger nur Mallmann gewesen sein konnte, lag für ihn auf der Hand. Es gab keinen zweiten Vampir, der dieses Zeichen trug. Da war Dracula II einmalig. Und er hatte wieder den Weg nach Rumänien gefunden. Auch das sah er als ein Phänomen an.

Warum? Was wollte er hier?

Der Pfähler fand die Antwort nicht. Zwar wusste Mallmann, dass hier einer seiner größten Feinde lebte, doch einen Angriffs hatte er nicht unternommen. Er war in der Höhe geblieben wie ein Schatten, der sich aus der Dunkelheit gebildet hatte und nun seinen einsamen Weg flog.

Aber Mallmann war nicht einsam. Zumindest würde er nicht lange einsam bleiben. Er hatte etwas vor.

Der Pfähler überlegte hin und her. Er wollte zu einer Lösung kommen. Einen Vampir in seinem Umkreis zu wissen, dazu noch einen sehr mächtigen, verhinderte bei ihm beinahe das normale Denken.

Da musste es eine Möglichkeit geben, das herauszufinden, aber dazu hätte er erst wissen müssen, wo Dracula II landen wollte, und das war ihm nicht gelungen.

Jedenfalls war er da, und das würde Konsequenzen haben.

Allerdings nicht nur für ihn, sondern auch für seine Londoner Freunde, für die der Super-Vampir ebenfalls ein Todfeind war.

Marek grübelte weiter. Obwohl er keine genauen Informationen besaß, ging er davon aus, dass Dracula II etwas vorhatte. Er war nicht aus Zufall gerade in diesem Land erschienen. Er tat nichts ohne Plan. Und er hatte überlebt, während viele der Schwarzblütler vernichtet worden waren, inklusive des Schwarzen Tods. Gewisse Verhältnisse hatten sich verschoben, und das wusste auch Mallmann, sodass er gezwungen war, sich auf die Dinge neu einzustellen.

Der Pfähler dachte weiterhin nach. Draußen herumzulaufen, brachte ihn nicht weiter. Er würde den Vampir sowieso nicht finden, das stand fest. Mallmann konnte sich dort verstecken, wo er nicht hinkam.

Aber er dachte an etwas anderes. Wahrscheinlich war er der einzige Zeuge, der wusste, wo sich Dracula II jetzt aufhielt. Und das wollte er nicht bleiben. Seine Freunde lebten in London, und zu ihnen zählte er auch den Geisterjäger John Sinclair.

Er wollte ihm Bescheid geben.

Nur nicht jetzt mitten in der Nacht. Das hatte Zeit bis zum Morgen. Für den Pfähler allerdings wurden es noch unruhige Stunden. Schlafen konnte er nicht, denn seine Gedanken kreisten einzig und allein um das Erscheinen des Super-Vampirs und den damit verbundenen Folgen.

Was hatte Mallmann vor?

***

Meine Welt am Morgen!

Ich befand mich nach dem Aufstehen nicht eben im Tran, aber gut ging es mir auch nicht.

In der vorletzten Nacht hatte ich mit meinem Freund Bill Conolly die Vernichtung des Schwarzen Tods gefeiert. Nur wir beide, denn das stand uns zu. Ohne Bills Goldene Pistole hätte ich es niemals geschafft, und so waren wir praktisch gezwungen gewesen, den Erfolg zu feiern.

Es war wie eine Rückkehr in alte Studentenzeiten gewesen. Irgendwann war ich im Sessel eingeschlafen, war auch wieder erwacht, musste dann zur Couch gegangen sein, um dort noch die letzten Stunden zu verbringen.

Was nach dem Wachwerden passierte, darüber möchte ich schweigen. Ich verfluchte jedes alkoholische Getränk. Wenn ich allein daran dachte, stieg bei mir der Magen hoch. Erfreulich aus meiner Sicht war nur, dass es Bill nicht besser ging.

Nur Sheila, seine Frau, lächelte auf eine bestimmte Art und Weise, als sie uns so sah. Ein Wort sagte sie nicht, doch ihre Blicke sagten genug.

Bis zum Nachmittag blieb ich bei den Conollys. Wir unternahmen sogar einen kleinen Spaziergang, was uns tatsächlich gut tat. So konnte ich mich schließlich nach einer ersten leichten Mahlzeit, für die Sheila gesorgt hatte, verabschieden.

An eine Fahrt ins Büro war natürlich nicht zu denken. Ich sah noch immer so blass aus wie ein Zombie, und mein Aussehen wäre natürlich die Zielscheibe für Glenda Perkins’ Spott gewesen. Dem wollte ich entgehen, und so fuhr ich direkt nach Hause.

Da schien man auf mich gewartet zu haben, denn kaum hatte ich die Wohnung betreten, hörte ich das Telefon. Über das Handy hatte man mich nicht anrufen können. Es war abgeschaltet gewesen.

Ich meldete mich und hörte Glendas Lachen und danach eine provokante Frage.

»Bist du schon wieder unter den Lebenden?«

»So ähnlich.«

»Du hörst dich aber noch sehr…«

»Ja, ja, ich weiß schon. Mit meiner Stimme kann ich nicht in der Oper auftreten, aber ich werde morgen früh wieder im Büro sein, das verspreche ich.«

»Sehr gut. Dann gebe ich dir mal Suko. Und wenn du noch Kopfschmerzen haben solltest, musst du so lange mit der Stirn gegen die Wand laufen, bis der Schmerz nachlässt.«

»Danke, ich habe verstanden, nur frage ich mich, wie man nur so mitleidslos sein kann.«

»Keine Sorge, John, wenn ich mal Zeit finde, dann werde ich dich bedauern.«

»Wie tröstlich.«

»Ja, ich bin richtig nett.«

Wenig später hatte sie mich mit Suko verbunden. Bevor dieser ein Wort sagte, kam ich ihm zuvor.

»Ich weiß, wie ich mich anhöre, und ich möchte keine Fragen nach meinem Zustand hören. Mir geht es recht gut.«

»Wohl eher den Umständen entsprechend.«

»Meinetwegen auch das.«

»Wunderbar, John. Dann würde ich dir raten, zu Shao zu gehen. Sie wird dir sicherlich ein wunderbares Naturheilmittel gegen deine Kopfschmerzen geben und…«

»Das brauche ich nicht.«

»Super, du Held.«

»Hör mal, ich mache mich jetzt lang und schlafe bis zum frühen Morgen. Keine Störung, kein Besuch und so weiter. Ist das auch in deinem Sinne?«

»Wenn du willst.«

»Klar, sonst hätte ich es nicht gesagt. Außerdem will ich von Mallmann, Assunga, Justine und allen anderen Schwarzblütlern zunächst mal nichts wissen. Den Schwarzen Tod gibt es nicht mehr, und auf diesem Wissen schlafe ich mich aus.«

»Dann angenehme Ruhe.«

»Werde ich haben.«

Das Gespräch war beendet, und ich stellte fest, dass es mich angestrengt hatte, denn auf meiner Stirn hatte sich ein Film aus Schweiß gebildet. Nie mehr wollte ich mir so einen packen. Ich wusste nicht mehr, womit wir alles auf die Vernichtung des Schwarzen Tods angestoßen hatten. Jedenfalls war es nicht nur Bier gewesen.

Auch meine Knochen taten mir weh, und ich kam mir wirklich vor wie ein alter Mann. Mit langsamen Bewegungen stand ich auf.

In der Wohnung war es kalt. Über Nacht hatte der Frühwinter in London Einzug gehalten und die Temperaturen in Richtung Gefrierpunkt gedrückt. Die Kälte war auch in meine Wohnung gekrochen, und so drehte ich erst mal die Heizung an.

Es war noch zu früh, ins Bett zu gehen. So holte ich mir aus dem Kühlschrank eine große Flasche mit Mineralwasser und haute mich in den Sessel vor die Glotze.

Das kalte Wasser tat gut. Es schmeckte mir viel besser als Alkohol.

Ich schaute auf den leeren Bildschirm, der nicht mehr lange grau blieb, denn ich schaltete die Glotze ein.

Was wurde dem Zuschauer präsentiert?

Immer das Gleiche. Ich sah die Bilder und merkte, dass diese Unruhe meinem Zustand nicht eben gut tat. Deshalb schaltete ich den Apparat wieder aus und verzog mich ins Schlafzimmer.

Eine halbe Minute später lag ich im Bett. Die Kopfschmerzen hatten sich noch gehalten, aber sie waren bereits abgeklungen, und womit ich kaum noch gerechnet hatte, trat ein.

Mir fielen die Augen zu, und dann zerrte mich der Tiefschlaf in sein dunkles Reich.

Es war wirklich das Beste, was mir passieren konnte. Einfach nur schlafen. Nichts mehr sehen und auch nichts hören. Wegtreten und sich treiben lassen.

Dass ich geschafft war und den Schlaf unbedingt gebraucht hatte, merkte ich daran, als ich irgendwann die Augen aufschlug und in die fahle Dunkelheit meines Zimmers schaute.

Ich war hellwach, aber ich wusste im ersten Moment nicht, wo ich mich befand. Recht langsam kehrte die Erinnerung zurück.

Und jetzt sah ich die Ereignisse der letzten Vergangenheit wieder wie auf einem Bildschirm vor mir.

Mit offenen Augen lag ich im Bett. Mir war nicht mehr übel, es gab keine Kopfschmerzen mehr, aber mich hatte ein anderes Gefühl erfasst. Plötzlich verspürte ich Hunger, der wie ein kleines Monster in meinen Eingeweiden nagte.

Hunger, Durst – das gehört zu einem normalen Leben dazu. Über das Wort normal lächelte ich. Aber ich war froh, wieder im Leben zurück zu sein.

Der Blick auf die Uhr ließ mich leicht erschaudern.

Die fünfte Morgenstunde lief ab. Draußen war es noch dunkel, doch das spielte keine Rolle. Das kleine Monster in meinem Körper musste endlich satt werden.

So ganz schwungvoll stand ich nicht auf. Der erste Weg führte mich in die Küche. Ein Kaffee war jetzt genau das Richtige. Während er durchlief, nahm ich mir Zeit für eine Dusche, und erst dann fühlte ich mich wieder wie ein vollwertiges Mitglied der menschlichen Gesellschaft.

Ich zog frische Klamotten an, blieb in der Küche und trank zunächst einen Schluck Kaffee. Natürlich war er nicht mit dem einer Glenda Perkins zu vergleichen, aber man konnte ihn genießen, und in meiner Situation gab es sowieso nicht viel zu meckern.

An Eier mit Speck dachte ich, aber die schlug ich mir nicht in die Pfanne. Dafür aß ich Brot und Konfitüre aus Orangen, die etwas bitter schmeckte wegen der Schalen.

Mir ging es immer besser. Wenn mir das Wort Alkohol in den Sinn kam, spürte ich nicht mal einen Ekel in mir hochsteigen. Die Normalform lag zum Greifen nahe, aber man muss erst einen Absturz hinter sich haben, um ermessen zu können, was es bedeutet, wieder fit zu sein.

Ich wollte auch noch eine zweite Schnitte Brot essen, da meldete sich das Telefon.

Schlagartig war es mit meiner Entspannung vorbei. Wer rief um diese frühe Stunde an?

Bestimmt niemand von meinen Freunden. Das musste eine andere Person sein, und ich ging davon aus, dass sie nicht anrief, nur um mir einen angenehmen Morgen zu wünschen.

In der Küche gab es auch ein Telefon. Ich leerte erst den Mund, dann hob ich ab.

»Ja, was ist denn?«

»Morgen John!«

Ein netter Gruß, wirklich. Ich kannte auch den Sprecher. Es war Frantisek Marek, dessen Stimme unverkennbar war.

Wenn er anrief, dann war etwas im Busch, dann war etwas passiert.

Das Leben hatte mich wieder!

***

»Ja, Frantisek, das ist aber eine Überraschung…«

»Sorry, John, ich weiß, dass es noch recht früh am Morgen ist, aber ich muss einfach mit dir sprechen.«

»Kein Problem. Fang an.«

Der Pfähler begann mit einer Frage. »Was macht eigentlich unser Freund Dracula II?«

»Das weiß ich nicht«, sagte ich. »Er ist verschwunden. Eine gewisse Justine Cavallo rettete ihm das Leben, und seit dieser Zeit habe ich nichts mehr von ihm gehört. Allerdings liegt es noch nicht lange zurück.«

»Erzählst du mir davon?«

»Klar, Zeit habe ich…«

Frantisek Marek erfuhr, wie es mir ergangen war und was ich mit Mallmann erlebt hatte. Dass er es trotz der Vernichtung des Schwarzen Tods nicht geschafft hatte, sich die Vampirwelt wieder zurückzuholen. Für ihn musste eine Welt zusammengebrochen sein.

Zudem hatte er sich noch retten lassen müssen, weil die Hexen für ihn schon einen Scheiterhaufen errichtet hatten. Nur hatte ihn Justine Cavallo im allerletzten Moment aus den Flammen herausgezerrt.[1]

»Das ist ein Hammer!«, staunte Marek. »Dann haben die Cavallo und er der Schattenhexe ein Schnippchen geschlagen.«

»So sehe ich das auch. Er ist dann weggeflogen. Zu welch einem Ziel, das darfst du mich nicht fragen.«

»Das will ich auch nicht, John, denn ich weiß es.«

Nach dieser Antwort war ich zunächst mal still. Klar hatte Freund Marek nicht angerufen, um mir einen Guten Tag zu wünschen, da steckte schon etwas dahinter, das hatte ich ja gewusst, und ich sagte nach einer Weile: »Steckt er vielleicht bei dir?«

»Nein, aber ich habe ihn gesehen.«

»Wo?«

»Eben bei mir.«

»In Petrila?«

»Nein – dort, wo ich wohne.«

»Dann bin ich mal ganz Ohr.«

Der Pfähler war froh, seine Geschichte loswerden zu können, die sich gar nicht so dramatisch anhörte, denn Mallmann hatte ihn nicht angegriffen. Er war nur Zeuge gewesen.

»Und jetzt bin ich sicher, John, dass er hier in Rumänien etwas vorhat. Du kennst ihn doch. Ich kenne ihn auch. Mallmann ist niemand, der so leicht aufgibt.«

»Das stimmt allerdings.«

»Eben, und deshalb sollten wir uns auf etwas gefasst machen.« Er räusperte sich. »Ich zerbreche mir schon über Stunden hinweg den Kopf, was er plant, aber ich weiß es nicht. Ich muss passen, John. Ich bin überfragt.«

»Ich ebenfalls.«

»Kannst du dir nicht vorstellen, weshalb er gekommen sein könnte?«

»Vielleicht um in Sicherheit zu sein…«

Marek musste lachen. »Was? Das glaubst du doch selbst nicht. Nein, John, Mallmann hat das nicht nötig. Er ist der Star unter den Blutsaugern.«

»Irgendwie stimmt das schon. Man sollte meinen, dass er es nicht nötig hat, sich irgendwo zu verkriechen, aber die Wirklichkeit sieht anders aus. Er muss sich vor Assunga und den anderen Hexen verbergen, denn die sind wahrscheinlich noch immer hinter ihm her.«

»Und nun befindet er sich in meiner Nähe.« Marek musste wieder lachen. Nur klang es nicht fröhlich. »Ausgerechnet hier, bei mir, wo ich doch der erklärte Feind aller Blutsauger bin?«

»Du selbst bist vielleicht der Grund, Frantisek. Er will dich möglicherweise töten. Vielleicht braucht er endlich mal ein Erfolgserlebnis. Wer kann das wissen? Ich an deiner Stelle würde die Augen aufhalten.«

»Hört sich nicht eben gut an, John. Aber ich werde deinen Rat beherzigen.«

»Kann auch sein, dass er einfach nur ein Versteck sucht, um sich dort seine Wunden zu lecken«, schwächte ich meine eigenen Befürchtungen ab. »Er muss ja praktisch wieder von vorn anfangen. Dass er gegen Assunga nichts hat ausrichten können, wird ihn sicherlich verdammt wurmen.«

»Der Ansicht bin ich auch. Der wird sicherlich von seinem eigenen Ärger zerfressen werden.«

»Genau.«

Marek konnte mir auch nicht sagen, wohin sich Mallmann gewandt hatte, und so beließen wir es zunächst dabei. Jedenfalls würde sich der Pfähler umschauen und die Augen verdammt gut aufhalten. Sollte ihm da etwas auffallen, würde er mir auf der Stelle Bescheid geben.

»Gib verdammt gut auf dich Acht, Marek. Du bist nicht mehr der Jüngste, und Mallmann ist als Feind eine Übergröße.«

»Klar, John. Aber lass dir gesagt sein: Das Alter ist nur eine Zahl. Innerlich bin ich topfit.«

»Das will ich hoffen. Und danke für den Anruf. Ich kann mir vorstellen, dass wir bald zusammentreffen werden.«

»Das hoffe ich sogar, John.«

»Gut, und lass dich nicht unterkriegen.«

»Keine Sorge.«

Der Schreck, der Schock am frühen Morgen. Es war also nicht nur ein Gerede, so etwas gab es, und ich hatte es gerade erlebt. Nur gut, dass ich die Folgen der Feier überwunden hatte. Jetzt konnte ich wieder nach vorn schauen.

Es ging also weiter. Es würde immer weitergehen.

Es war noch immer recht früh, was ich mit einem Blick auf meine Uhr feststellte. Egal, ich musste und ich würde die Dinge angehen.

Keinem unserer Feinde war zu trauen, auch Mallmann nicht. Er hatte eine Niederlage erlitten, aber er war nicht vernichtet.

Er hätte es längst sein können, hätte es nicht eine gewisse Justine Cavallo gegeben, die ihn aus dem Scheiterhaufen vor den gierigen Flammen gerettet hatte.

Genau zu ihr wollte ich hin, denn es konnte sein, dass sie mehr über Mallmanns Pläne wusste…

***

Erinnerungen huschten durch seinen Kopf. Erinnerungen, die noch nicht lange zurücklagen. Er sah die hohen Flammen, die alles verzehrten. Er spürte keine Schmerzen, er nahm keine Hitze wahr, aber das Feuer würde ihn trotzdem vernichten. Es würde zuerst seine Kleidung verbrennen und anschließend seinen Körper. Da spielte es keine Rolle, ob er ein Vampir war oder nicht.

Aber es war nicht so gekommen. In letzter Sekunde war die Retterin erschienen. Sie hatte ihn aus den Flammen geholt. Sie hatte ihn weggeschafft, und dann war die Reihe an ihm gewesen, etwas zu unternehmen. Da hatte er sich in eine riesige Fledermaus verwandelt und war mit seiner Retterin Justine Cavallo geflohen.

Raus aus der verdammten Welt der Hexen, die jetzt, nachdem es den Schwarzen Tod nicht mehr gab, wieder zu seinen Feinden zählten.

Nein, ein Dracula II gab nicht auf. Der zog seine Pläne durch, auch wenn sie mal kurz unterbrochen wurden. Mit kleineren Niederlagen konnte er fertig werden. Das musste man, wollte man am Ende der große Sieger sein. Es gab ihn noch.

Er würde wieder zurückkehren, und in seinem Kopf waren schon längst neue Pläne entstanden.

Irgendwann hatte er sich wieder verwandelt, um mit der blonden Bestie Justine Cavallo zu reden. Er hatte dabei ausgeklammert, dass sie sich auf die andere Seite geschlagen hatte und nun bei einem Menschen in dessen Haus lebte, bei der Detektivin Jane Collins. Dafür hatte er sie wieder an die alten Zeiten erinnert, als sie beide noch ein Team gewesen waren.

Justine hatte ihn abfahren lassen, weil sie sich bei den Menschen tatsächlich wohl fühlte und sie ihren eigenen Plänen nachgehen wollte. Mallmann hatte dies akzeptiert und auch ihre letzten Worte:

»Vielleicht kommen wir irgendwann wieder zusammen, Will. Die Zeit wird es ergeben…«

Danach war jeder seines Weges gegangen. Mallmann wusste, wo sich Justine aufhielt. Es ärgerte ihn, denn er kam sich vor wie auf der Flucht, und er besaß im Moment keinen Fluchtpunkt, denn seine wiedererlangte Vampirwelt konnte er vergessen. Dort würde Assunga ihn erwarten und ihn stellen, doch noch war er nicht stark genug, um gegen die Hexen siegen zu können.

Er musste woanders hin, und das entsprechende Ziel stand fest.

Es trieb ihn in das ›Heimatland‹ der Blutsauger. In den Teil Rumäniens, der früher Transsylvanien geheißen hatte.

Dort wollte er nicht untertauchen, sondern etwas Neues beginnen und wieder angreifen.

Dass in diesem Gebiet ein Vampirjäger namens Frantisek Marek lebte, das nahm er hin. Wenn der ihm in die Quere kam, war er erledigt, und eigentlich legte es Dracula II sogar darauf an, denn er brauchte unbedingt ein Erfolgserlebnis.

Aber Marek stand nicht an oberster Stelle. Es gab da etwas anderes, das Dracula II schon lange ins Auge gefasst hatte.

Während er in seiner gewaltigen Fledermausgestalt durch die Nacht flog, roch er bereits das frische Blut. Bald – bald würde er es trinken können.

Die Dunkelheit verschluckte ihn. Oft war nur das rote D zu sehen, während er die Kämme der manchmal weiß gepuderten Berge überflog. Dann ließ er sich in ein breites Tal sinken.

Er roch die Menschen in den Ortschaften. Er war wie hingerissen, verlor immer mehr an Höhe und landete am Rand einer Ortschaft, wo keine Häuser mehr standen, dafür leere, halb verfallene und mit Ratten verseuchte Bauten, die mal bessere Zeiten erlebt hatten und nun darauf hofften, dass sie zurückkehrten.

Sie würden zurückkehren, doch anders als früher…

***

Zwei Ratten huschten quiekend davon, als sie der Strahl der Taschenlampe erwischte. Er war wie ein heller Speer, der das Dunkel der Halle aufriss, den alten Gestank jedoch nicht vertreiben konnte.

Das war der Frau egal, die an der Tür stand und die Halle nun betrat. Sofia ging mit schleichenden und auch langsamen Schritten. Sie war darauf gefasst, eine Gefahr zu erleben, aber nichts geschah.

Sie war kaum zu hören, als sie die Halle des alten Fabrikgebäudes durchquerte. Wie immer war sie die erste aus der kleinen Runde.

Die beiden anderen würden noch kommen, und man würde sich zusammensetzen und bestimmte Dinge diskutieren.

Sie lächelte, als sie an einem bestimmten Platz im hinteren Teil der Halle stehen blieb. Die Ratten waren zwar weggehuscht, aber sie waren nicht aus der Halle geflohen. Sofia hörte sie noch. Das Trippeln ihrer kleinen Füße war überall.

Die Halle war ein Ort, den ein normaler Mensch mied. Sofia wusste nicht, was man hier damals produziert hatte. Ihr ging es nicht um die Vergangenheit, sondern um die Zukunft. Momentan allerdings um die Gegenwart.

Sie brauchte Licht und blieb bei den Laternen stehen. Den Strom hatte man längst gekappt. Wer es heller haben wollte, der musste auf andere Alternativen zurückgreifen.

Die Laternen hatte sie besorgt und in der Halle an verschiedenen Orten platziert, sodass die Umgebung ausreichend ausgeleuchtet wurde.

Sie wartete noch auf ihre beiden Freunde. Zu dritt bildeten sie ein Trio, dessen Ziel es nicht nur war, zu überleben, sondern dabei auch gut zu leben, wenn es irgendwie ging.

Auf gesetzlichem Weg war das nicht möglich. Jeder, der in diesem Land zu etwas Reichtum und Macht gelangt war, hatte beides nicht auf dem normalen Weg erworben. Es herrschte das Gesetz des Stärkeren, auch lange nach dem Fall des Eisernen Vorhangs. Man musste sich eben selbst zu helfen wissen, sonst ging man unter.

Man konnte Sofia und ihre beiden Freunde Jossip und Sandro durchaus als Gesetzlose und Banditen bezeichnen, die sich nicht scheuten, sich auch an den ärmeren Menschen zu bereichern. Sie lebten von Diebstählen, von Erpressungen und überfielen hin und wieder auch kleine Touristengruppen aus dem Ausland.

Das passiert mehr im Sommer. Jetzt allerdings stand der Winter vor der Tür. Da wurde es verdammt kalt und ungemütlich in den Bergen. Dort ließen sich Touristen in dieser Jahreszeit nicht blicken.

Aber Sofia und ihre Kumpane wollten ihr normales Leben durchaus weiterführen. Sie hielten keinen Winterschlaf. Da galt es, zu schauen, wie man über die kalten Monate hinwegkam.

Das musste besprochen werden, und Sofia hatte schon so etwas wie eine Idee. Sie dachte an eine schlagkräftige kleine Schutztruppe, die ihre Dienste gegen gute Bezahlung den Leuten anbot, die es sich leisten konnten. Dazu brauchten sie nicht mal in die Hauptstadt Bukarest oder in die größeren Ortschaften hinein. Es gab genügend Privatleute, die sich auf dem Land ihren zweiten Wohnsitz errichtet hatten oder Filialen ihrer Betriebe unterhielten, wobei nicht alles ganz legal war.

Aber das waren Dinge, über die Sofia nicht nachdachte. Erst mussten die Rahmenbedingungen abgesteckt werden, dann konnte man weitersehen.

Drei Laternen gab es. Sie waren jeweils mit dicken Kerzen bestückt, die auch lange brannten und so viel Licht abgaben, dass sich Sofia orientieren konnte.

Sie stand jetzt im Lichtschein. Wer sie zum ersten Mal sah, der hielt den Atem an, denn sie war eine besondere Person. Sie trug pechschwarze Kleidung aus Latex oder Kunstleder, die an den Seiten rötliche Streifen aufwies. Schmuck war an ihr nicht zu sehen, dafür jedoch der blanke Stahl der beiden Messer, die rechts und links an ihren Hüften schimmerten. Der untere Teil ihrer Beine verschwand in hohen Stiefeln, deren Ränder erst dicht unterhalb der Knie endeten. So wie sie zog sich ein normaler Mensch nicht an, und sie wirkte fast wie eine Figur aus einem modernen US-Comic oder einem entsprechenden Kinoknüller wie »Blade«

»Underworld« oder »Matrix«.

Ein schlanker Hals und ein schmales Gesicht gehörte dazu.

Dunkle Augen mit scharf anrasierten, ebenfalls dunklen Brauen.

Rabenschwarzes Haar, das in der Mitte gescheitelt war und an den Seiten gleich lang bis zu den Ohren herabhing. Das Haar glänzte, als wäre es mit Öl eingerieben.

Nur in diesem Outfit fühlte sich Sofia wohl. Da war sie zu einem Schatten in der Nacht geworden, und genau das wollte sie auch sein. Die Nacht war ihr Reich. Wenn die Dunkelheit über sie fiel, dann fühlte sie sich wie eine Königin.

Das Licht flackerte nicht. Das Glas der viereckigen Laternen hielt jeden Luftzug ab.

Sofia schaute auf ihre Uhr und hob kurz die Augenbrauen. Es waren noch zwei Minuten bis zur Tageswende. Um Mitternacht trafen sie hier immer zusammen. Es war schon ein Ritual, dem sie folgten. Es war zudem die beste Zeit, um etwas zu besprechen.

Sofia war die Chefin. Sie verlangte eine gewisse Pünktlichkeit.

Wer sie nicht einhielt, bekam Ärger, aber in dieser Nacht war es irgendwie anders. Sie wusste selbst nicht, woran es lag. Mit ihrem Nervenkostüm stimmte etwas nicht. Sie erlebte eine innere Unruhe.

Sie war nervös und konnte nur zwanghaft die Ruhe bewahren.

Würde etwas geschehen? Erlebte sie noch die Ruhe vor dem Sturm? War man ihnen auf die Spur gekommen?

Es gab ja eine Polizei im Land. Sogar eine Sondertruppe war von der Regierung aufgestellt worden, die aber agierte mehr in den größeren Städten, wie man sich erzählte. Auf dem Land blieb man davon verschont.

Noch, dachte Sofia, denn irgendwann würden diese Bullen es auch auf dem Land versuchen, dessen war sie sich sicher. Zum Glück konnten sich die Typen nicht unsichtbar machen, und Sofia hatte beste Verbindungen zu den Menschen hier. Die würden ihr schon verraten, wenn sich diese Sondertruppe in der Nähe blicken ließ.

Sie brauchte also nicht nervös zu sein, war es aber trotzdem.

Dabei hatten sie in dieser Nacht keinen Einsatz vor und kamen nur zu einer Besprechung zusammen.

Sie ließ den Tag Revue passieren und überlegte, ob sich etwas ereignet hatte, das im Nachhinein ihr Gefühl rechtfertigte.

Nein, da war nichts passiert. Der Tag war völlig normal verlaufen.

Alles paletti. Bis zum Mittag hatte sie in ihrer Bude ausgeharrt und über die Kälte geflucht. Sie lebte in einem alten Haus direkt unter dem Dach. Im Sommer war es zu heiß und im Winter zu kalt.

Sie lächelte vor sich hin. Möglicherweise lag es am Wetter, dass sie sich so fühlte. Wichtig war das Zusammentreffen mit den beiden Freunden. Sie mussten sich eine Strategie zurechtlegen, wie sie die Wintermonate am besten überstanden.

Sie mussten sich etwas ausdenken, und sie würden wahrscheinlich das ländliche Gebiet verlassen, um sich in den größeren Ortschaften umzusehen. Dort lebten auch Menschen, die zu Wohlstand gekommen waren, und davon wollten sie natürlich etwas abhaben.

Es war vier Minuten nach Mitternacht, als die beiden Männer die Halle betraten. Sie waren etwas älter als Sofia, beide knapp vor der dreißig.

Jossip und Sandro!

Wer sie sah, konnte es mit der Angst zu tun kriegen. Zwillinge, die sich glichen wie ein Ei dem anderen. Und trotzdem konnten sie auseinander gehalten werden, denn über Jossips Stirn zog sich quer eine tiefe rote Narbe. Hinterlassenschaft einer Wunde, die nur sehr schlecht verheilt war.

Beide hatten die gleiche Größe. Beide hatten sich die Haare abrasieren lassen, sodass sie bei kaltem Wetter immer Mützen trugen.

Ihre Gesichter waren im unteren Drittel durch dünne Bärte geschmückt. Sie zogen sich um die Münder herum, und jenseits der Unterlippen liefen sie zu langen, schmalen Streifen aus.

»Ihr seid zu spät.«

»Macht nichts.«

»Hat man euch gesehen?«

»Nein!«

»Sicher?«

»Klar.«

Beide blieben stehen und schauten Sofia nur verwundert an.

Schließlich übernahm Jossip das Wort. »He, was soll das? Warum fragst du so komisch?«

»Ich wollte nur sicher gehen.«

»Aber uns hat niemand gesehen, verdammt.«

»Okay, ist ja schon gut. Euch hat niemand gesehen – ich hab’s begriffen!«

»Dann ist ja gut.«

Jossip und sein Zwillingsbruder hatten den helleren Teil der Halle erreicht. Innerhalb des Lampendreiecks standen Stühle, auf die sie sich setzen konnten. Dort nahmen sie ihre Plätze ein und warteten darauf, dass sich Sofia ebenfalls setzte.

Sie dachte nicht daran. Stattdessen ging sie in dem beengten Raum hin und her, hatte die Fäuste in die Hüften gestützt und schaute zu, wie sich die Zwillinge Zigaretten anzündeten und den Rauch in die Luft bliesen. Er zog träge durch den Schein wie Nebel, der aus irgendeiner Öffnung gedrungen war.

In den folgenden Sekunden sprach niemand von ihnen. Es war ungewöhnlich, denn normalerweise redete Sofia. Sie blieb zunächst still, bis sie mitten in der Bewegung verharrte und so stand, dass sie die beiden Männer anschauen konnte.

»He, was ist los?« Jossip grinste, ließ seine Zigarette fallen und trat sie aus.

»Ich denke nach.«

»Sehr gut.«

»Ich denke auch für euch.«

»Noch besser.« Jossip lachte. »Und was ist dabei herausgekommen? Gibt es ein neues Ziel?«

»Nicht direkt, aber wir müssen uns etwas einfallen lassen.«

Jossip deutete auf den dritten Stuhl. »Du kannst dich auch setzen. Dabei spricht es sich leichter.«

Sofia nahm tatsächlich Platz. Für die Dauer weniger Sekunden herrschte Schweigen.

»He, sag was!«

»Nun gut.« Sofia nickte. »Uns steht eine beschissene Zeit bevor, das kann ich euch sagen. Der Winter ist hart. Er zwingt uns dazu, die Aktivitäten einzustellen oder zu reduzieren.«

»Was soll das? Wir haben doch immer im Winter weniger getan. Wir kommen schon durch.«

»Aber ich will nicht verzichten!«, zischte Sofia.

»Das kann ich mir denken.« Jossip zeigte ein Grinsen. »Wir übrigens auch nicht.«

»Dann sind wir uns da schon mal einig.«

»Und was willst du wirklich?«

»In die Stadt!«

Sie war sicher, mit dieser Antwort die beiden Männer überrascht zu haben, doch Sandro schaute nur kurz auf, um danach wieder seinen Kopf zu senken. Er war in ein dumpfes Brüten verfallen und schien mit seinen Gedanken überhaupt nicht dabei zu sein.

Jossip sagte ebenfalls nichts, aber sein Blick bekam einen lauernden Ausdruck. Dann flüsterte er: »Moment mal, Sofia, du willst tatsächlich in die Stadt? Habe ich das richtig gehört?«

»Hast du!«

»Und dann? Was sollen wir da? Verstehe ich nicht. Das haben wir noch nie getan.«

»Klar. Aber es gibt im Leben immer ein erstes Mal. Das solltet ihr wissen.«

»Kennst du dich denn aus?«

»Wir werden es lernen.«

Jossip schaute auf seine Hände. Er traute sich nicht, Sofia weiterhin in die Augen zu schauen.

»Wo genau willst du denn hin?«, fragte er schließlich.

»Ich dachte an Bukarest.«

Jossip zuckte hoch. »Die Hauptstadt?«

»Ja.«

»Puh – und dann?«

»Werden wir unsere Zeichen setzen. Wir sahnen ab. Wir tauchen auf, schlagen zu und verschwinden wieder. Ist das in deinem Sinne?«

Jossip verzog die Lippen. Dann wischte er mit der flachen Hand über seinen kahl rasierten Kopf hinweg. Er schluckte ein paar Mal, blies die Wangen auf und kratzte sich am Hals.

»Gefällt dir nicht, wie?«

»Stimmt.«

»Und warum nicht?« Die Stimme hatte aggressiv geklungen. Man sah der Frau an, dass sie wütend war, denn als Chefin mochte sie es nicht, wenn man nicht ihrer Meinung war.

»Bukarest ist nicht unser Revier, verdammt. Da sind wir fremd. Da herrschen andere Gesetze, das weißt du genau. Und wenn wir an die Falschen geraten, gibt es Ärger. Sie schneiden uns schneller die Kehlen durch, als dass du denken kannst.«

»Dann werden wir eben aufpassen.« Sie lachte ihn an. »Oder traust du dich nicht?«

»Das hat damit nichts zu tun. Hier sind wir die Stars. In der Hauptstadt macht man uns nieder.«

»Könnte sein, Jossip. Aber wir werden schlauer sein als sie. Verstehst du?«

»Noch nicht.«

Sie schnickte mit den Fingern. »Ich habe mir etwas überlegt«, flüsterte sie so leise, als gäbe es jemanden in der Nähe, der zuhörte.

»Wir werden nur einen Coup landen, und der muss so viel bringen, dass wir uns zurückziehen können.«

»Für immer?«

»Ach, Schwachsinn. Nur für den Winter. Im Frühjahr schlagen wir wieder zu.«

Jossip legte den Kopf schief. »Nur einmal und dann weg, hast du gesagt?«

»Ja.«

Er überlegte noch. »Hast du dir denn einen Plan zurechtgelegt? Weißt du, wie es laufen soll? Kennst du den Ort, wo wir zuschlagen? Hast du dich umgeschaut?«

»Das lass mal meine Sorge sein.«

Jossip schien der Gedanke zu gefallen, denn seine Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. Er grinste auch noch, als er seinen Zwillingsbruder anstieß.

»He, Sandro, sag was!«

Sandro zuckte zusammen, als wäre er geweckt worden. »Hä…?«

»Hast du alles gehört?«

»Was denn?«

Jossip schlug heftig gegen die Schulter seines Bruders. »Verdammt noch mal, schläfst du?«

»Nein.«

»Dann sage mir, was wir hier gesprochen haben.«

Sandro ging nicht darauf ein. »Ich… ich … habe es gesehen.«

Sofia und Jossip blickten sich an. Sie verstanden die Antwort nicht. »Was hast du gesehen?«

»Ihn!«

»Wen?«

»Draußen.« Sandro hob die Arme. »Er war in der Luft über uns.«

Dann malte er mit den Händen ein Wesen nach, das wohl ein Vogel sein sollte. »Er war schwarz, und dann habe ich bei ihm noch etwas Rotes gesehen. Es war aber kein Punkt.«

»Sondern?«

»Keine Ahnung. Etwas anderes. Ich habe es deutlich erkannt, das müsst ihr mir glauben.«

Sofia Milos runzelte die Stirn. Sie wusste im Augenblick nicht, was sie sagen sollte. »Ja, wir glauben dir«, murmelte sie schließlich, aber es hörte sich nicht ehrlich an. »Wir glauben dir wirklich alles, Sandro.« Mit der nächsten Frage wandte sie sich an seinen Bruder.

»Glaubst du ihm auch? Hast du etwas gesehen?«

»Nur den dunklen Himmel.«

»Keinen Vogel?«

»Genau.«

»Aber ich habe ihn gesehen«, erklärte Sandro. »Er flog hoch über uns. Auch mal tiefer. Er hat uns genau beobachtet, ehrlich.«

»Mit seinem roten Auge, wie?«, spottete Sofia.

»Ja, mit seinem…« Sandro brach ab, überlegte einen Moment.

»Oder vielleicht auch nicht.« Dann blickte er hoch, als könnte dieser Vogel urplötzlich durch das Dach brechen.

»Lass es mal gut sein«, sagte Sofia gnädig.

»Ihr glaubt mir nicht!« Er schrie plötzlich los. »Aber ich habe den Vogel über uns gesehen. Ich habe…«

»Er hat Recht!«

Die Antwort erfolgte kurz nach Sandros wildem Ausbruch, und sie war von einer fremden Männerstimme gegeben worden…

***

Plötzlich wurde es still in der alten Fabrikhalle. Niemand sprach ein Wort. Es war etwas eingetreten, das noch nie passiert war, denn normalerweise durfte niemand die alte Halle betreten. Doch jetzt hatten sie Besuch bekommen, und der war ungebeten.

Die Blicke richteten sich gegen die Tür. Die Zwillinge mussten sich umdrehen, um dorthin zu schauen. Sie sahen nicht viel, denn nur sehr schwach malte sich dort eine Gestalt ab, aber in Kopfhöhe der Gestalt schimmerte genau das, von dem Sandro gesprochen hatte.

Das blutrote Zeichen!

Selbst Sofia, die sonst nicht auf den Mund gefallen war und stets sehr schnell reagierte, war nicht in der Lage, etwas zu unternehmen.

Sie konnte nur staunen, schwieg und wagte nicht mal, sich zu bewegen.

Jossip hatte sich zuerst gefangen. Er flüsterte seinem Bruder zu:

»Das ist aber kein Vogel.«

»Ja, schon…«

Es war eine menschliche Gestalt, die sich jetzt in Bewegung setzte und auf die Gruppe zukam. Die Gestalt sagte nichts. Die Stille wurde nur durch seine Tritte auf dem schmutzigen Betonboden unterbrochen, und es konnte sein, dass er bewusst schlurfte.

»Wer ist das, Sofia?«

»Keine Ahnung. Außerdem kann ich ihn nicht richtig erkennen. Aber eines sage ich dir: Wenn er hier ist, um Ärger zu machen, dann nehmen wir ihn in die Mangel.«

»Dann hast du ihn nicht bestellt?«

»Woher denn?«

»Das rote Ding auf seiner Stirn…«

»Ist wohl ein Buchstabe«, flüsterte sie. »Es sieht aus wie ein rotes D. Ja, genau.«

Sie sagten nichts mehr. Die Zwillinge hatten sich so gedreht, dass sie dem Ankömmling entgegenschauten. Auch sie waren bewaffnet, aber sie ließen ihre Pistolen stecken, während die Hände der Frau über die Griffe ihrer Messer fuhren.

Es gefiel ihr nicht, dass sie besucht wurden. Vor allen Dingen gefiel ihr der Besucher an sich nicht. Sie war keine Frau, die so schnell Angst bekam. Hier allerdings spürte sie ein ungewöhnliches Gefühl in sich hochsteigen. Sie wollte nicht direkt von Furcht sprechen. Es war mehr eine düstere Ahnung.

Die Gestalt kam näher. Da sie eine sehr dunkle Kleidung trug, hob sie sich nur schwer vom Hintergrund ab. Erst als der erste Kerzenschein über sie hinwegfloss, blieb sie stehen.

Ein bleiches Gesicht, eine hohe Stirn, auf der dieser Buchstabe glühte wie von einem Brandzeichen hinterlassen. Die leicht gekrümmte Nase, die schmalen Lippen – das alles war jetzt zu sehen, aber Sofia konnte sich nicht erinnern, diesem Mann schon mal begegnet zu sein. Deshalb wunderte sie sich darüber, wie sicher er sich bewegte, als wäre er hier zu Hause und nicht auf Besuch.

»Schön, dass ich euch hier finde.«

Er hatte das Schweigen gebrochen. Seine Stimme klang klar und trotzdem rau.

Die Zwillinge sagten kein Wort. Was sie hier erlebten, war einzig und allein eine Sache für die Chefin, und Sofia Milos wusste das, und deshalb sagte sie mit scharfer Stimme:

»Wer bist du?«

Der Fremde kicherte vor seiner Antwort. »Ich bin gekommen, um euch zu holen.«

»Wieso?«

»Ihr gehört ab jetzt zu mir!«

Sofia wurde sauer, denn der letzte Satz des Eindringlings gefiel ihr überhaupt nicht. »Was soll dieser Mist? Bist du von allen guten Geistern verlassen, verdammt?«

»Ich sagte: Ab jetzt gehört ihr zu mir. Ihr werdet meine Blut-Banditen, und ihr werdet von der nächsten Nacht an alles tun, was ich sage. Es wird keinen Ausweg mehr für euch geben. Wir ziehen gemeinsam in den Kampf und werden einige das Fürchten lehren.«

Sofia verschlug es die Sprache. Ein solches Auftreten war sie nicht gewohnt, und den beiden Mänern erging es ebenso.

Sie brauchten keinen Chef. Sie waren sich selbst Chef genug.

Außerdem hatten sie eine Anführerin, auf die sie sich verlassen konnten, und das sollte auch in Zukunft so bleiben.

Jossip fragte leise: »Soll ich ihm den Hals umdrehen?«

»Nein, nein, das erledige ich dann schon, wenn es soweit ist.«

»Vorsicht«, murmelte Sandro. »Ihr müsst vorsichtig sein. Ich habe ihn als Vogel gesehen. Er kann fliegen und…«

»Halt dein Maul!«, fuhr Sofia ihn an.

»Aber er war ein Vogel!«

Sofia merkte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg. Sie konnte auch nicht mehr länger sitzen bleiben und schob sich langsam in die Höhe. Ihr Gesicht hatte alle Glätte verloren. Es war zu einer Grimasse der Wut entstellt.

Der Besucher blieb ganz locker. Er wies auf Sandro und fragte:

»Warum glaubt ihr ihm nicht?«

»Weil es Unsinn ist, was er da redet!«, fauchte Sofia.

»Nein, nichts ist Unsinn. Aber ich kann euch beruhigen, ich bin kein Vogel gewesen«, sagte der Besucher geheimnisvoll und lächelte.

Die Unsicherheit bei Sofia nahm zu. Sie ärgerte sich darüber, dass sie so passiv blieb, doch sie gab ihrer eigenen inneren Stimme nach, die sie warnte. Dieser Kerl war nicht so harmlos, wie es den Anschein hatte. Er gehörte zu denjenigen, die genau wussten, was sie taten, und wer sich in die Höhle des Löwen begab, war nicht harmlos.

Eine Waffe an ihm war nicht zu sehen. Die schwarze Kleidung lag glatt an seinem Körper. Das bleiche Gesicht stand in einem krassen Gegensatz dazu, und Sofia fragte sich, wie jemand dermaßen sicher auftreten konnte, ohne bewaffnet zu sein, wenn er offensichtlich Gangstern gegenübertrat.

Er hatte es bewusst auf eine Provokation angelegt, aber es war noch nicht zur Explosion gekommen. Die Gefühle wurden unter Kontrolle gehalten. Sie spürte die Blicke der Zwillinge auf sich. Es war klar, dass sie von ihr eine Reaktion erwarteten, und sie überlegte, wie sie vorgehen sollte.

»Wer bist du?«, fragte sie den Fremden mit messerscharfer Stimme. »Und wie heißt du?«

»Will Mallmann heiße ich.«

»Den Namen habe ich nie gehört! Deutscher?«

»Ja, das war ich, aber das spielt für mich keine Rolle mehr. Ich bin einfach ich.«

Mit dieser Antwort konnte Sofia nichts anfangen. Sie schüttelte den Kopf, obwohl sie es gar nicht wollte, denn damit präsentierte sie ihre Ratlosigkeit.

»Er will uns übernehmen«, sagte Jossip und konnte ein Kichern nicht unterdrücken. »Das will er tatsächlich. Was sagst du dazu?«

»Er ist verrückt«, sagte Sofia.

»Nein, er ist gefährlich.«

Den letzten Satz hatte Sandro gegeben. Er war derjenige aus dem Trio, der am wenigsten Grips hatte. Er war nur eine Art Hilfskraft.

Er tat, was man ihm sagte, und dachte nicht weiter darüber nach. Es war schon immer so gewesen. Jossip hatte stets auf seinen Bruder Acht geben müssen, damit ihm nichts passierte, aber Sandro war auch sensibler als er. Er besaß ein Gespür für Menschen und auch für Gefahren. So war es auch hier. Er hockte auf seinem Stuhl und schaute schräg in die Höhe, wobei er seine Augen leicht verengt hatte.

Niemand sprach in den folgenden Sekunden, und Sofia Milos musste leider zugeben, dass dieser Will Mallmann die Sache im Griff hatte. Er kontrollierte sie, ohne etwas zu sagen, und das gefiel der Frau immer weniger. Sie stand, und mit einem schnellen Griff zog sie jetzt ihre beiden Dolche.

Es waren Messer der übelsten Sorte. Am Griffende waren die Klingen noch recht schmal, dann nahmen sie an Breite zu und verengten sich wieder. So hatten sie das Aussehen einer erstarrten Flamme.

»Jetzt hast du genug gesagt!«, flüsterte sie. »Ich habe die Nase endgültig voll. Ich werde dir jetzt zeigen, wer ich bin!«

Blitzschnell kantete sie die beiden Klingen hoch, sodass die Spitzen auf Mallmann zeigten.

Der tat nichts. Nur auf seiner Stirn erschien eine schmale Falte.

»Ich kann mit meinen beiden stählernen Freunden hier verdammt gut umgehen«, fuhr Sofia Milos fort. »Ich könnte dich damit töten, aber ich werde es lassen. Nein, ich werde dich für dein Leben zeichnen. Dafür benutze ich meine Freunde. Ich schnitze dir ein Autogramm in den Leib, das du dein Leben lang nicht mehr los wirst. Klar?«

Er lächelte. Und das tat er mit einer Arroganz, dass Sofia erneut das Blut in den Kopf stieg. Sie hätte am liebsten sofort zugestochen.

Doch sie zögerte noch, und das begriff sie selbst nicht. Es konnte sein, dass sich tief in ihrem Innern etwas festgesetzt hatte, das sie davor warnte, den Fremden anzugreifen.

»Nichts von dem wird geschehen«, erklärte Mallmann mit ruhiger Stimme, »denn ich werde euch etwas zeigen.«

»Und was?«

»Schaut her!«

Alle waren angesprochen, und es gab keinen, der nicht hinschaut.

Dracula II öffnete langsam den Mund. Man sah, dass er Spaß daran hatte, aber er ließ sich auch Zeit. Sein Gesicht lag im schwachen Schein der Leuchten.

Es war gut zu sehen, und dann lagen seine Zähne plötzlich frei, wobei besonders die langen Vampirzähne hervorstachen…

***

Wieder fror die Zeit ein. Keiner war in der Lage, etwas zu sagen. Jeder hielt den Atem an, und selbst Sofia Milos bekam kein Wort über die Lippen.

Sie hatte das Gefühl, im falschen Film zu sein. Ein Vampir? Das war nicht möglich. Die gab es nicht. Natürlich kannte sie die Geschichten aus den einsamen Tälern, die sich um Vampire rankten.

Noch heute fürchteten sich die Menschen davor, und es war immer wieder zu Sichtungen gekommen.

Über derartige Berichte hatte Sofia Milos nur lachen können. Sie gingen ihr am Arsch vorbei, wie sie immer sagte. Aber jetzt stand ein Blutsauger vor ihnen. Er verhielt sich so, wie man es von einem Wiedergänger erwarten konnte, und sie spürte plötzlich die Unsicherheit in sich aufsteigen. Etwas kratzte über ihren Rücken hinweg.

Im Nacken sammelte sich der Schweiß und verwandelte sich in ein feuchtes Tuch.

Sofia fand nicht die richtigen Worte, und es wäre ihr auch schwer gefallen, sie überhaupt auszusprechen.

Auf die Unterstützung der Zwillinge konnte sie nicht hoffen. Sie saßen da, als hätte man sie in Beton gegossen. Die Köpfe hielten sie dabei schräg, damit sie in die Höhe schauen konnten, doch sie wagten nicht, auch nur einen Satz zu sagen.

»Ihr wisst Bescheid?« Mallmann hatte die Frage in einem unterkühlten Ton gestellt.

»Ja, das wissen wir.«

»Gut!«, flüsterte er. »Und ich will euer Blut, wenn ihr versteht. Ja, ich will es trinken. Es soll mir gehören. Ich bin hungrig und möchte satt werden.«

Sie hatten es gehört. Sie alle wussten, was es bedeutete, aber sie brachten nichts über die Lippen. Ihr Leben hatte sich verändert. Sie waren schlagartig und ohne Vorwarnung mit Dingen konfrontiert worden, die in einen Film gepasst hätten, aber nicht in die Wirklichkeit.

Und doch stimmte es!

»Die Fronten sind geklärt«, sagte Mallmann. »Jetzt kommt es nur darauf an, wessen Blut ich zuerst trinken werde. Ich denke, dass ich mit dir, Sofia, den Anfang mache.«

»He, du kennst meinen Namen?«

»Ich weiß über vieles Bescheid.«

»Okay, du willst mein Blut?«

»Das will ich.«

Sie atmete ein, sie atmete aus. Sie stand unter Druck, und sie wusste auch, dass sich dieser Druck freie Bahn brechen musste.

Deshalb schrie sie Mallmann an.

»Dann hole es dir, verdammt!«

Er lachte nur.

Genau das hatte ihr gefehlt. Bei ihr riss der Faden. Sofia konnte nicht mehr, aus ihrem Mund löste sich ein wilder Schrei.

Danach sprang sie mit stoßbereitem Messer auf Willi Mallmann zu…

***

Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass ich Jane Collins jemals zu einer so frühen Morgenstunde besucht hatte. In diesem Fall musste es so sein. Ich wollte hin, denn bei ihr würde ich auch Justine Cavallo antreffen.

Dass die blonde Bestie bei der Detektivin wohnte, passte Jane zwar nicht, aber sie konnte nichts daran ändern. Eine Unperson wie die Cavallo ließ sich nicht so leicht entfernen.

Und so hatte sich Jane in ihr Schicksal gefügt, obwohl es zwischen ihr und Justine noch immer eine unsichtbare Mauer gab, über die sie nicht springen wollte.

Ganz konnten sie sich nie aus dem Weg gehen, trotz der verschiedenen Wohnungen. Und dann gab es noch immer das unberechenbare Schicksal, das immer wieder nach ihnen griff und dafür sorgte, dass sie zusammengeführt wurden.

So war es in der letzten Zeit des Öfteren vorgekommen, dass sie gemeinsam kämpfen mussten, und Justine hatte der Detektivin vor gar nicht langer Zeit das Leben gerettet, als Jane schwer verletzt im Krankenhaus gelegen hatte und angegriffen worden war. [2]

Aber Jane vergaß nie, wen sie vor sich hatte. Dass diese Person zwar aussah wie ein Mensch, sich aber auch vom Blut anderer Menschen ernährte, denn sonst hätte sie nicht existieren können.

Ich hatte Jane durch einen Anruf vorgewarnt. Natürlich war sie hellwach geworden, und sie hatte dann sehr human reagiert und von einem Frühstück gesprochen.

Das kam mir gelegen. Seltsamerweise verspürte ich einen gesunden Appetit. Ein Beweis, dass ich die harten Auswirkungen der Feier hinter mir hatte.

Auch am frühen Morgen herrscht in London Verkehr. Hinzu kam das trübe Dunstwetter, und so brauchte ich verdammt lange, um die kleine Straße in Mayfair zu erreichen, wo ich meinen Stammparkplatz zwischen den Bäumen fand.

Ich stieg aus und marschierte durch den Vorgarten, der die bunte Fröhlichkeit des Sommers verloren hatte und nun aussah, als läge er in einem Tiefschlaf.

Hinter den Fenstern im unteren Geschoss brannte Licht. Jane hatte mein Kommen bereits gesehen. Sie öffnete die Tür, als ich noch einen Schritt davon entfernt war.

Zwischen meinem Anruf und dem Erscheinen hier war genügend Zeit vergangen, um sich frisch zu machen. Das hatte auch Jane Collins getan. Ihr Gesicht zeigte ein leichtes Make-up, und sie hatte die Lippen leicht nachgezogen mit einer blassen Farbe.

Wir umarmten uns, und meine Hände glitten über den Stoff des weichen braunen Pullovers, der lindgrüne Querstreifen hatte.

Ich lächelte sie an, nachdem wir uns voneinander gelöst hatten.

»Sorry für die frühe Störung, aber ich wäre nicht gekommen, wenn es nicht wichtig gewesen wäre.«

»Soll ich auch Justine Bescheid sagen?«

»Erst mal nicht.«

»Gut, dann komm rein.«

Ich schloss die Tür, zog meine Lederjacke aus und folgte Jane in die Küche. Der Tisch war gedeckt. Es roch nach Kaffee und auch nach gebratenen Eiern mit Speck.

Wir setzten uns gegenüber. Jane lächelte, doch es wirkte verhalten. Ich trank den Kaffee und schaute zu, wie Jane die Eier aus der Pfanne holte und sie auf zwei Tellern verteilte.

Den knusprigen Speck nahm ich ebenfalls und war froh, meinen Magen damit füllen zu können.

»Jetzt noch mal, John«, sagte Janenach einer Weile. »Du bist also von Frantisek Marek angerufen worden, weil er eine Fledermaus am Himmel gesehen hat. Ein riesiges Ding mit einem roten Fleck, dem uns allseits bekannten D.«

»Perfekt formuliert.«

»Danke. Aber mehr weiß ich nicht. Deshalb…«

»Augenblick, Jane. Bevor du dir Gedanken darüber machst, kommen wir zu etwas anderem. Ich weiß auch nicht mehr, als Frantisek mir gesagt hat. Das musst du mir glauben.«

»Kein Problem, aber du gehst davon aus, dass Justine mehr wissen müsste.«

»Ja.«

Jane trank Kaffee und meinte dann: »Tut mir Leid, John, dass ich dich enttäuschen muss. Aber mir hat sie nichts gesagt.«

»Hast du sie denn gefragt?«

»Ja. Du hast sie ja gesehen, als wir aus der Hexenwelt zurückkehrten. Sie hat das Thema nicht angeschnitten und sich zurückgezogen. Ich weiß auch nicht, ob sie sauer auf uns ist, weil wir so unbeteiligt daneben standen, als man Mallmann verbrennen wollte, aber die Sache ist nun mal so gelaufen.«

»Weiß sie denn, dass ich hier bin?«

»Nein, darüber habe ich nicht mit ihr gesprochen. Wir können sie wohl überraschen.«

»Das wäre nicht schlecht.«

»Aber Vorsicht, John. Ich weiß nicht, ob sie sehr gesprächig sein wird. Damit habe ich schon meine Probleme. Ich kann mir eher vorstellen, dass sie ihre eigene Suppe kocht.«

»Abwarten. Ich glaube nicht, dass sie uns so weit voraus ist, Jane.«

»Was glaubst du dann?«

»Wir müssen sie fragen, was mit Mallmann passiert ist, da sie dir nichts gesagt hat.«

»Falls sie redet.«

Ich aß den letzten Rest Speck und auch noch das Ei. »Sie muss, Jane. Sie will doch auch wissen, wie es mit ihr weitergeht. Sie kann sie nicht quer stellen, weil sie immer darauf pocht, unsere Partnerin zu sein. Einerseits will sie nicht mehr Will Mallmanns Gefährtin sein, sonst hätte er dich nicht entführt und wäre deswegen nicht mit Assunga zusammengerasselt – andererseits rettet sie ihn vor dem Scheiterhaufen. Ich glaube, sie weiß selbst nicht, was sie will.«

»Sie ist unberechenbar, John. Besonders nach der Vernichtung des Schwarzen Tods. Damit ist einiges durcheinander geraten. Ich habe ja auf Klarheiten gehofft, und ich freue mich auch, dass es ihn nicht mehr gibt, aber Justine scheint anders darüber zu denken.«

»Glaubst du, dass sie ihre eigenen Pläne schmiedet?«

»Keine Ahnung.« Jane schenkte mir und sich selbst Kaffee nach.

»Am besten ist, wenn wir sie fragen.«

»Das denke ich auch.« Ich schob den Stuhl leicht zurück. »Dann werde ich sie mal holen.«

»Bemühe dich nicht, Partner, ich bin schon da!«

Gehört hatten wir sie nicht, doch jetzt schob sie sich in die Küche.

Sie musste uns schon einige Minuten lang belauscht haben.

Ich drehte mich nicht erst herum. Sie nahm auf keinem normalen Stuhl Platz, sondern setzte sich auf den Rand der Arbeitsplatte und schaute zu uns rüber.

Diesmal trug sie nicht ihre Lederkleidung. Sie hatte sich ein dunkelrotes Kleid übergestreift. Ihre hellblonden Haare zeigten ein wahres Durcheinander, aber ihr Gesicht war glatt und von keinen Schlaffalten gezeichnet.

»Es geht um Mallmann, nicht?«

»Ja, und ebenfalls um dich.«

»Wieso das, John?«

»Du bist mit ihm zuletzt zusammen gewesen.«

Sie lachte mich hart an und rieb dabei die Handflächen gegeneinander. »Wie kommst du darauf?«

»Verdammt noch mal, du hast ihn gerettet, und gemeinsam seid ihr aus Assungas Hexenwelt geflohen.«

»Richtig.« Sie lächelte noch immer und schwenkte dabei die herabhängenden Beine. »Er hat überlebt, und er will weitermachen. Das hat er mir deutlich zu verstehen gegeben.«

»Ohne dich?«

»Klar, John. Obwohl es ihm nicht schmeckt. Er will wieder, dass alles so wird wie früher. Ich soll an seiner Seite sein, aber ich habe abgelehnt. Mein Blut kann ich mir auch hier besorgen, ohne dass ich in einer Vampirwelt herumirre.«

Ich musste nach dieser Antwort schlucken. Ich hasste es, wenn so vom Blut der Menschen gesprochen wurde, aber ich konnte nichts dagegen tun. Es war auch nicht der Zeitpunkt. Dieses Thema mussten wir vorerst aus dem Spiel lassen.

»Soll das heißen, dass sich Mallmann wieder in seiner Vampirwelt aufhält?«

»Es wäre wohl das Normalste – oder?«

»Aber du bist dir nicht sicher?«

»Das überlasse ich dir.«

»Was ist los?«, fuhr Jane die Blutsaugerin an. »Willst du hier dein eigenes Spiel treiben?«

»Habe ich das nicht schon längst getan?«

»Wo steckt Mallmann?«, fuhr ich sie an und ruckte jetzt herum zu ihr. »Du weißt es. Du willst es aber nicht sagen und…«

»Nein, ich weiß es nicht!«

Die Antwort ließ ich nicht gelten und sagte: »Ihr seid gemeinsam geflohen. Ihr habt euch abgesetzt. War euer Ziel die Vampirwelt?«

Justine schaukelte wieder mit den Beinen, und es ging mir auf die Nerven, weil sie immer wieder mit den Hacken gegen eine Schranktür stieß. »Mein Ziel war es nicht.«

»Sondern?«

»Wir haben uns getrennt!«

Toll, das hatte ja kommen müssen. Ausrede oder nicht? Ich schaute Jane an, fragte aber nicht, was sie davon hielt, sondern wartete ihre Reaktion ab.

»Das kann sein, wenn Justine nicht mitspielen wollte.«

»Genau, Jane, du hast es erfasst«, sagte Justine. »Ich habe wirklich nicht mitspielen wollen.«

»Aber du weißt, wo Mallmann steckt?«

Die blonde Bestie hob die Schultern.

»Nicht?«

»Er hat mir von seinen Plänen nichts gesagt. Das habe ich ihm nicht übel genommen. Es ist eben so. Jeder ist mit seinen eigenen Plänen beschäftigt, und so sollte es auch bleiben.«

Mir passte dieses Gespräch nicht. Ich hatte den Eindruck, als wollte sie uns hinhalten. »Und er hat dir nichts gesagt?«

»Warum sollte er? Wir werden uns schließlich immer wieder mal treffen. Nur im Moment nicht.«

»Könnte es denn sein, dass er seine Vampirwelt aufgesucht hat, um sich dort zu verstecken?«

»Ach, er braucht sich nicht zu verstecken. Er ist stark genug, verdammt. Das solltet ihr euch merken. Mallmann kommt wieder, und er hat eine Aufgabe zu erledigen.«

»Wie würde die aussehen?«, fragte Jane.

»Musst du das wirklich noch fragen?«

»Ja. Sonst hätte ich es nicht getan.«

Die Cavallo lachte wieder. »Du bist ganz schön durcheinander, kleine Jane. Mallmann scheint dir doch große Probleme zu bereiten. Aber denk nach, denn du gehörst eigentlich auch zu denen, die er nun hasst wie die Pest, weil sie ihn verbrennen wollten.«

»Die Hexen!«

»Klar doch, die Hexen. Und Assunga an der Spitze. Er fühlt sich von ihnen verraten und verschaukelt. Er wird alles daransetzen, um sich zu rächen. Der Burgfrieden ist aufgehoben.«

»Dann hätten ihn die Hexen auch gleich vernichten können, als sie ihn versteckten.«

»Das war etwas anderes, Jane, und das weißt du. Als der Schwarze Tod noch existierte, da wurden aus Feinden Verbündete. Mallmann wurde nicht deshalb gerettet, weil Assunga ihn in ihr Hexenherz geschlossen hat. Sie wollte ihn nur unter Kontrolle behalten, weil sie davon ausgehen musste, dass sie ihn möglicherweise noch gegen den Schwarzen Tod einsetzen kann. Er wurde ja von allen gehasst. Lange genug hat es gedauert, doch nun hat sich die Lage geklärt, und Dracula II kann wieder von vorn beginnen. Ich finde die neue Konstellation perfekt.«

Ich hatte zugehört und musste leider zugeben, dass Justine Cavallo so falsch nicht lag. Mallmann war jemand, der nichts vergaß. Rache stand bei ihm an erster Stelle. Da spielte es keine Rolle, ob die Personen nun normale Menschen waren oder Schwarzblütler. Er schlug zu, damit er sich als Sieger fühlen konnte.

»Du glaubst mir, John?«

»Ich versuche es.«

»Und was denkst du?«

»Das ist sogar recht simpel. Ich kenne Assunga. Ich kenne ihre Verbündeten und deren Macht. Sie sind in der Lage, sich auch gegen einen Vampir zu behaupten. Ich sage bewusst einen.«

»Na und?«

»Hör zu, Justine. Mallmann wird es nicht einfach haben, davon gehe ich aus. Er wird Probleme bekommen, wenn er sich als Einzelgänger zeigt. Und so glaube ich, dass er nach einer Hilfe Ausschau hält, wobei du nicht in Frage kommst.«

»Klar, das musst du mir nicht erst sagen, John. Aber du denkst, dass er sich andere Personen holen wird.«

»Ja, das denke ich.«

»Und an wen hast du gedacht?«

»Ganz einfach. Es gibt genügend Menschen, die er zu seinen Helfern machen kann. Und wenn er das geschafft hat, wird er versuchen, Assunga anzugreifen. Zusammen mit seinen Helfern, mit seinen Vampiren. Da kann er sich sogar eine halbe Armee zurechtholen. Außerdem muss er seine Vampirwelt wieder füllen. Es gibt ja keine Helfer mehr, weil der Schwarze Tod sie alle vernichtet hat.«

»Toll gesprochen.«

»Entspricht es nicht der Wahrheit?«

»Kann sein, muss aber nicht. Ich habe mich von ihm getrennt, und wir haben über bestimmte Pläne nicht gesprochen. Das sollte dir doch endlich klar werden.«

»Ja, ist es auch.«

Justine breitete die Arme aus. »Was willst du dann von mir, wenn du selbst Bescheid weißt?«

»Ich habe noch eine Sache, über die ich gern Bescheid wüsste. Mallmann kennt nicht nur seine Vampirwelt. Er hat sich auch in der unsrigen oft genug herumgetrieben, und damit meine ich nicht London. Es gibt auf dem Balkan das Land mit dem Namen Rumänien. Auch dort hat er seine Spuren hinterlassen. Könntest du dir vorstellen, dass er sich dorthin zurückgezogen hat?«

»Vorstellen kann ich mir alles.«

»Und ich gehe sogar davon aus«, erklärte ich.

Sie schwieg für einen Moment. Dann fürchte sich die glatte Haut auf der Stirn. Gleichzeitig fing sie an zu lächeln. »Ja, jetzt weiß ich, worauf du hinauswillst. Mir ist alles klar. Du bist überzeugt davon, dass er sich dort seine neuen Helfer suchen wird.«

»Treffer!«

»Du hat dich verdammt sicher angehört.«

»Man hat mir bereits Bescheid gegeben.«

»Marek?«

»Wer sonst! Er hat ihn bereits gesehen. Er ist ja jemand, der euch Blutsauger riecht. Er hat im Laufe der Jahre ein gewisses Gefühl dafür bekommen, und ich bin mir sicher, dass er sich nicht geirrt hat.«

Justine hob in einer lässigen Bewegung ihre Schultern. »Ja, dazu sage ich nichts. Da gibt es keinen Kommentar. Es ist alles möglich. Wie gesagt, ich wurde in seine Pläne nicht eingeweiht. Wenn du willst, kannst du ihn mal besuchen.«

»Das könnte durchaus passieren.«

»Dann viel Spaß. Das könnte einem Selbstmord gleichkommen. Wenn es wirklich so ist und Mallmann sich seine Helfer bereits geholt hat, dann wird es böse für dich werden, denn auch du bist nicht unsterblich, John. Irgendwann erwischt es auch dich, Partner.«

Das brauchte sie mir nicht zu sagen, das wusste ich selbst. Sie entnahm meinem Blick, dass ich ihr monentan nicht freundschaftlich gesonnen war.

»Es ist dein Problem, Partner.« Sie ließ sich von der Tischkante gleiten. »Mach daraus, was du willst.« Mehr sagte sie nicht. Grußlos verließ sie die Küche.

Jane starrte ihr nach. Sie ballte dabei die Hände zu Fäusten. »Ich würde ihr am liebsten…«

»Bitte, Jane. Tu es nicht. Du würdest den Kürzeren ziehen. Sie ist unberechenbar – das hast du eben selbst gesagt!«

»Leider!«, flüsterte Jane. »Und sie hat sich verdammt noch mal ausgeklinkt.«

»Weiß man es?«

»Ach, du denkst nicht so?«

»Keine Ahnung. Wenn sie es für richtig hält, wird sie eingreifen, das glaube ich.«

»Okay, und was tust du? Bleibst du passiv?«

»Ich denke nicht daran.«

»Sondern?«

»Ich werde noch mal mit Frantisek Marek sprechen.«

»Und dann?«

Jane holte bereits das Telefon von der Station, als ich die Antwort gab. »Ich werde ihn fragen, ob es weitere Anzeichen dafür gibt, dass sich Mallmann in seiner Nähe aufhält. Und wenn ich ehrlich sein soll, dann sehe ich mich bereits mit Suko zusammen im Flieger sitzen, um einen gewissen Dracula II zu jagen.«

»Super.« Jane klatschte in die Hände. »Dann wäre ja alles genau so wie früher.«

»Fast«, sagte ich. »Denn es gibt immer wieder etwas Neues. Vor Überraschungen sind wir nie sicher…«

***

Sofia Milos hatte lange genug zugehört. Jetzt wollte sie die Entscheidung. Sie konnte das Gerede nicht mehr länger anhören. Sie wollte die Radikal-Tour durchziehen und diese verdammte Gestalt töten, denn sie glaubte noch immer nicht daran, einen echten Blutsauger vor sich zu sehen.

Die Frau beherrschte den Messertrick perfekt. Es sah so aus, als wollte sie die langen Klingen in den Körper hineinstoßen, aber auf halbem Weg ließ sie die Waffen los und schleuderte sie auf das Ziel zu.

Zwei lange Blitze huschten durch die Luft – und trafen Will Mallmann dort, wo Sofia es hatte haben wollen.

Plötzlich steckten die Klingen in seinen Schultern. Nur noch die Griffe schauten hervor.

Der Aufprallwucht hatte auch Mallmann nichts entgegensetzen können. Er war nach hinten getaumelt und teilweise in der Schattenwelt dort verschwunden.

Sofia spürte in ihrem Innern ein irrsinniges Triumphgefühl. Sie konnte nicht mehr an sich halten und musste laut lachen, was auch ihren Freunden galt.

»Da seht ihr, was man mit Typen wie diesem macht. Ob Vampir oder nicht, ich bin besser.«

»Willst du ihn killen?«

»Nein, aber richtig fertig machen. Danach passt er in keine Streichholzschachtel mehr.«

»Okay, sonst hätten wir auch…«

»Nein, Jossip, das ist einzig und allein meine Sache, und die ziehe ich durch.«

Sofia wusste, wo sie hergehen musste, um diesen Mallmann so schnell wie möglich zu erreichen.

»Ja tu es! Mach ihn fertig!« Jossip hechelte die Worte hervor. Er stand auch auf und zog seine Waffe, eine Armeepistole, die er jetzt durchlud.

Sein Zwillingsbruder sagte nichts. Er stand auch nicht auf, sondern blieb auf seinem Stuhl sitzen und stierte ins Leere. Dabei schüttelte er wackelnd den Kopf.

Sofia war zwei Schritte nach vorn gegangen. Für einen Moment stellte sie sich vor, wie der Gegner – oder das Opfer – zusammengekrümmt auf dem Boden hockte und dort jämmerlich wimmerte.

Das blieb eine Illusion, denn als sie weiterging, war Mallmann verschwunden.

Aus ihrem Mund zischte ein Fluch. Auch sie hatte den Schein der Lampen verlassen und war in den Schatten hineingeraten. Sie besaß keine Katzenaugen, und deshalb war es schwierig, in der Dunkelheit etwas zu erkennen.

Zögerlich ging sie weiter. Vor ihr bewegte sich nichts. Der Typ verstand es perfekt, sich unsichtbar zu machen, und er verriet sich auch nicht durch irgendwelche Bewegungen.

Sie wurde unsicher.

Was tun? Ihn ansprechen? Es wäre vernünftig gewesen, aber das wollte sie lieber bleiben lassen. Sie hatte auch nicht vor, ihm weiterhin ihre Unsicherheit zu zeigen. Durch ihren Körper ging ein Ruck, danach setzte sie wieder das rechte Bein vor – und geriet direkt hinein in das Gelächter über ihrem Kopf.

Sie verharrte auf der Stelle!

Das Lachen stoppte.

Etwas wie Frost rann über ihren Rücken. Ihr Mund bewegte sich zuckend, und sie holte Luft. Sie fluchte, dass ihr Herz so schnell schlug, und sie schloss für einen Moment die Augen, um sich besser konzentrieren zu können.

Über ihrem Kopf vernahm sie das Schnauben. Jetzt endlich traute sie sich, in die Höhe zu schauen, und sie entdeckte schräg über sich die Gestalt an der Decke.

Der Vampir hockte dort wie eine überdimensionale Spinne. Sofia Milos schaltete ihre Gedanken aus. Oder aber die Gedanken stocken von allein, denn was sie da sah, war Wahnsinn.

Damit hatte sie Probleme. Die Schwerkraft schien für diesen Mallmann nicht zu gelten.

Aus ihrem Mund drang ein Röcheln, denn sie sah sogar die beiden Messergriffe aus den Schultern ragen. Es war also keine Täuschung, sie hatte die Gestalt getroffen, und plötzlich kam ihr in den Sinn, dass sie womöglich einen echten Vampir vor sich hatte und die Gestalt tatsächlich nicht gelogen hatte.

Ihr gelang auch ein Blick in das Gesicht, in dem der Mund weit geöffnet war, damit er auch seine langen Blutzähne präsentieren konnte. Durch die Verzerrung war das Gesicht zu einer Fratze geworden. Für Sofia war es wie das Bild aus einem Albtraum.

Für die Dauer weniger Herzschläge herrschte um sie herum eine absolute Stille und Leere. Das empfand sie so, aber diese Szenerie hielt nicht lange an.

Der Mund über ihr schloss sich wieder, und noch im gleichen Moment löste sich die Gestalt von der Decke.

Sofia wurde davon so stark überrascht, dass sie nicht mehr ausweichen konnte. Der Körper fiel nach unten, dann hatte sie das Gefühl, dass die gesamte Decke sich gelöst hatte und in die Tiefe gefallen war. Sie bekam keine Luft mehr. Sie wurde zu Boden gepresst und spürte den Druck des anderen Körpers auf sich.

Sie hörte das wilde und hämische Lachen, wobei sie daran dachte, dass es eigentlich unmöglich war, denn in den Schulterenden der verdammten Gestalt steckten ihre beiden Messer.

Den Druck wegstoßen, sich befreien, den Körper in die Höhe treiben. So sah die einzige Chance aus, die ihr noch blieb. Es gelang ihr nicht. Dieser Mallmann schien sich plötzlich in Blei verwandelt zu haben, so schwer war er geworden, und dabei steckten die Messer noch in seinen Schultern.

Etwas Kühles, aber nicht Feuchtes glitt an ihrer Kehle entlang, um danach an der rechten Gesichtshälfte in die Höhe zu wandern, bis es das dunkle Haar erreichte.

Es war eine Hand – die Vampirhand!

Keine Wärme, auch keine Kälte. Es floss kein Blut. Die Hand war einfach nur schrecklich, und Sofia wusste auch, dass sie so etwas noch nicht erlebt hatte.

Die Botschaft schwebte plötzlich flüsternd über sie hinweg. Dabei vernahm sie auch das Kichern, doch sie wollte nicht glauben, was man ihr sagte.

»Dein Blut… dein warmes Blut … es wird mir munden. Es wird mir schmecken, es wird mir Kraft geben …«

Das war nicht zum Lachen, das war grausamer Ernst. Die alten Legenden waren keine Sagen oder Märchen. Es gab die verdammten Bluttrinker in der Wirklichkeit.

Und sie kannte das ganze verfluchte Spiel, das dann auf eine so grausame Art und Weise weiterging.

Sie würde tot sein, und sie würde trotzdem noch leben. Das alles war verrückt und nicht zu fassen. Es kam nahe an den reinen Wahnsinn heran, aber der war nicht mehr abstrakt, sondern verdammt real, denn sie spürte bereits an ihrer linken Halsseite den Druck der Zähne, und der Griff in ihr Haar wurde ihr plötzlich bewusst.

Es war grauenvoll. Sie kam nicht mehr frei. Der Kopf wurde auf die rechte Seite gerissen. Die Haut an der linken Halsseite dehnte sich wie Gummi.

Dann folgte der Biss!

Es war das Grauen pur, obwohl nichts passierte. Oder nicht viel.

Die Zähne drangen zuerst in die Haut, und erst jetzt spürte sie den Schmerz.

Dann sprudelte das Blut!

Es schoss wie eine Fontäne aus der Ader hervor. Der warme Strom, der sich nicht aufhalten ließ und in den Rachen des Untoten sprudelte. Aber es gab auch andere Geräusche. Sie hörte das verdammte Schmatzen des Wiedergängers und dazwischen das satte Stöhnen. Dabei senkte der Vampir seinen Kopf um eine Idee tiefer.

Er drückte seine Lippen gegen ihren Hals, als wollte er sich daran festsaugen.

Die Frau wehrte sich nicht. Sie erlebte so etwas wie eine schmerzliche Süße. Dabei schwanden ihr die Sinne. Sie trudelte einfach weg.

Sie konnte sich nicht mehr halten. Sie schwamm dahin, und die anderen Geräusche erreichten ihre Ohren überlaut.

Das Stöhnen, das zufrieden klingende Schmatzen. Sogar den süßlichen Geruch des Blutes glaubte sie zu riechen. Ansonsten war da nichts mehr, denn ihr schwanden die Sinne.

Und trotzdem – es war ein wunderbares Gefühl. Sie trieb weg. Sie schwamm hinein in ein Dunkel, das nicht zum Jenseits gehörte, sondern zu irgendeiner Zwischenwelt, die zu beschreiben nicht möglich war.

Die letzten Zuckungen erschlafften, und die Frau blieb liegen wie eine Tote.

Der Unhold, der sie ausgesaugt hatte, war zufrieden. Er trank weiter und erlebte wieder einmal die Süße des menschlichen Bluts, das ihm so viel Kraft spendete…

***

Jossip hatte es ebenfalls nicht auf seinem Platz gehalten. Er war aufgesprungen. Er kannte sich selbst nicht mehr wieder. Er war entsetzt, fasziniert und abgestoßen zugleich.

Das Verhalten war beinahe mit dem seines Bruders zu vergleichen, der auf dem Stuhl saß und vor sich hinstarrte. Er hatte sich zwar gedreht, doch er schien nicht zur Kenntnis zu nehmen, was sich da in seiner Nähe abspielte.

Etwas Ähnliches geschah auch mit Jossip. Zwar hielt er seine Armeepistole durchgeladen in der rechten Hand, aber er wusste nicht, ob er schießen sollte oder nicht. Es hatte sich vieles geändert, aber eine klare Sicht der Dinge erhielt er nicht. Er glotzte nach vorn, und seine Lippen zitterten dabei. Er sprach vor sich hin, ohne selbst etwas zu verstehen, und es dauerte eine Weile, bis er begriffen hatte, dass der Schatten nicht mehr unter der Decke schwebte, sondern von ihr herabgefallen war und sich dabei in einen Menschen verwandelt hatte.

Es war still geworden, bis auf einige Geräusche, die aus dem Schattenreich zu ihm drangen. Das Schmatzen war nicht zu überhören. Ebenso wenig wie das leise Stöhnen und die schlürfenden Geräusche.

Da saugte jemand.

Ein Mensch, der kein Mensch war, sondern tatsächlich ein Monster, auf das der Name Vampir perfekt passte.

In dieser Sekunde schrillte es in seinem Kopf, als hätte jemand eine Alarmglocke in Gang gesetzt. Es war für ihn furchtbar, denn alles, was er bisher nur gehört oder auch gelesen hatte, erfüllte sich auf schlimme Art und Weise.

Hier war ein Mensch von einem Blutsauger angegriffen worden.

Und diese Bestie hing nun am Hals der Person, um sie bis auf den letzten Tropfen leer zu saugen.

Ein Schrei!

Nein, mehr ein Röhren und Brüllen erschütterte die alte Fabrikhalle. Jossip kam erst nach einigen Sekunden richtig dahinter, dass er diesen Schrei ausgestoßen hatte. Er war einfach aus ihm herausgeplatzt, und in diesem Schrei lag all das Grauen, das er spürte.

Der Schrei war für ihn zugleich so etwas wie ein Startsignal. Aber er rannte nicht auf die beiden zu, sondern ging recht langsam, denn er holte noch die Taschenlampe aus seiner Jackentasche. Hand und Lampe zitterten, als das Licht eine helle Bahn in die Dunkelheit bohrte und das von ihm gewünschte Ziel traf.

Der Kegel fand sich dort wieder, wo es aussah, als wären die beiden Köpfe miteinander verbunden. Eigentlich sah er mehr den der Frau. Der des Vampirs war an deren linker Seite abgetaucht.

Er lief hin.

Jeder Schritt kostete ihn Überwindung. Die Waffe behielt er in der rechten Hand. Seine Gedanken holperten. Er konnte sich das Grauen noch immer nicht vorstellen und wusste nicht, wie er sich verhalten sollte.

Viel zu schnell stand er neben den beiden.

Bevor er sich auf ein Ziel einrichten konnte, fuhr der Kopf des Blutsaugers in die Höhe und mit dem Gesicht genau in den Strahl hinein, sodass Jossip alles überdeutlich sah.

Es war verrückt. Ein von Blut umschmiertes Maul starrte ihn an.

Augen, die weit offen standen und sich verdreht hatten. Und er sah den gierigen Glanz in den Augen des Anderen, der ihn fast abstieß.

»Neinnn!«, brüllte er. Seine Hand mit der Pistole fuhr nach unten.

Er zielte auf den Kopf des Vampirs und erhielt einen Schlag gegen den Arm, der ihm die Waffe aus der Hand prellte.

Zugleich schnellte der dunkle Körper in die Höhe, und ihm flog der Arm mit der ausgestreckten Krallenhand entgegen. Brutale Finger erwischten sein Gesicht. Sie hakten sich in der Haut regelrecht fest und rissen daran. Zum Glück konnte er noch nach hinten ausweichen, so wurde die Haut nicht vom Gesicht abgerissen, sondern nur eingeritzt, was trotzdem verdammt schmerzte. Es floss auch Blut, und Jossip taumelte nach hinten.

Der Vampir aber wandte sich wieder seinem Opfer zu. Noch immer war er nicht satt.

Jossip war bis an die Wand zurückgewichen. Er flennte vor sich hin. Die Tränen vermischten sich mit dem Blut, das aus den Wunden rann. Die Schmerzen waren schlimm. Über seine Haut schien ständig eine Flamme zu fließen, und er hatte die Realität fast vergessen.

Der Vampir saugte weiter. Die Geräusche hörte Jossip nicht, weil sein eigenes Atmen zu laut klang. Er zitterte am gesamten Leib. Die Tränen waren nicht zu stoppen, und die Angst war für ihn zu einer Würgeschlinge geworden.

»Sandro…«, krächzte er. »Verdammt noch mal, komm her. Du … du… musst helfen!«

»Ich?«

Mit Sandro hatten sie stets Probleme. Er war begriffsstutzig, man musste ihm alles mehrmals sagen, bis er es kapierte. Dann allerdings zog er das, was man ihm gesagt hatte, auch voll und ganz durch.

Er erhob sich von seinem Stuhl. Wie immer mit recht ungeschickten Bewegungen.

»Schneller, Sandro, schneller!«

»Ja, ja. Aber er ist der Tod. Er ist das Grauen. Er ist das ewige und trotzdem tote Leben. Ich weiß das. Ich habe es gespürt…«

Die Worte des Bruders machten Jossip Angst. Er wusste, dass Sandro auf seine ihm eigene Art und Weise Recht hatte, denn so sahen die Dinge wirklich aus.

Man lebte nicht, man war nicht tot, man…

Eine andere Bewegung unterbrach seine Gedanken. Er richtete den Blick von Sandro weg und schaute wieder zu diesem Blutsauger, der seine Beute losgelassen hatte.

Um klarer zu sehen, musste sich Jossip zuerst das Blut aus den Augen wischen. Und jetzt sah er wieder diesen Unhold in der Finsternis, der satt und zufrieden aufstöhnte.

Es hatte Sofia erwischt.

»Du Schwein!«, brüllte er. »Du verdammtes Schwein! Du hast Sofia getötet…« Er drehte den Kopf hektisch nach rechts. »Sandro, Sandro!«, brüllte er, »gib mir deine Pistole! Gib sie her! Ich will sie haben! Los, gib sie mir schnell!«

Sandro kapierte zum Glück. Er griff unter seine Jacke und holte die Waffe hervor, dann ging er auf seinen Bruder zu.

»Hier! Hier hast du sie!«

»Ja, danke!«

Jossip fühlte sich jetzt wohler. Er empfand den Besitz der Pistole als eine Macht, aber er dachte dabei nicht weiter. Er wollte alles aus sich zukommen lassen, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Um seinen Bruder kümmerte er sich nicht mehr, wichtig war die dunkle Gestalt vor ihm, die ein neues Ziel hatte, nämlich ihn – Jossip!

Noch mal wischte Jossip seine Augen frei. »Ja!«, keuchte er. »Ja, komm nur her, du Schwein!«

Mallmann ging weiter. Er hatte nichts zu befürchten. In der grauen Dunkelheit konnte er perfekt sehen. Er sah den Mann mit der Waffe an der Wand stehen, und dieses Bild sorgte dafür, dass er sich voller Vorfreude die Lippen leckte.

Die Distanz zwischen ihnen schmolz zusammen. Es störte ihn auch nicht, dass die andere Person die Pistole anhob und die Mündung so ausrichtete, dass sie auf seine Brust zeigte.

»Ich leg dich um!«

Ein Satz, ein Schuss, der überlaut in der Halle widerhallte. Die Kugel jagte in Brusthöhe in den Körper.

Jossip wusste nicht, ob er das Herz getroffen hatte, er hoffte es, und er sah, dass der Vampir aus seinem Gehrhythmus geriet.

Gewonnen?

Nein, der Unhold fiel nicht. Er war nur für einen Moment abgelenkt worden.

Genau jetzt erwischte Jossip der entscheidende Gedanke. Es war alles so schrecklich und zugleich vergebens. Wie waren in seinen Büchern und Geschichten die Vampire getötet worden? Unter anderem auch mit einer Kugel, aber die hatte dann aus geweihtem Silber bestanden.

Das war bei seiner nicht der Fall.

Alles vergebens!

Der grausame Stachel der Enttäuschung traf ihn voll. Jossip konnte nichts mehr sagen. Er konnte nur noch schreien und jammern, bis er die Gestalt direkt vor sich sah.

Augen, in denen sich die Gier nach Lebenssaft in ein Glühen verwandelt hatte. Zwei Hände, die auf ihn zuglitten und das verdammte Grinsen der Lippen.

Mit einer heftigen Bewegung wurde Jossip von der Wand gerissen. Er fiel direkt hinein in die Arme des Wiedergängers. Er wunderte sich nicht mal darüber, dass er sich nicht wehrte. Er war zu einem lethargischen Wesen geworden, und als dann zwei Pfeile in die dünne Halshaut schlugen, schrak er kaum zusammen.

Wehr- und willenlos überließ er sein Blut dem mächtigen Sauger…

***

Vampire trinken Blut. Vampire können nur durch Blut weiter existieren. Das brauchen sie. Wenn sie es nicht bekommen, gibt es für sie Probleme.

Diese Gedanken beschäftigten Sandro, als er zur Seite schaute und dabei seinen Bruder ansah, der mit dem Rücken an der Wand stand und von einer Hand festgehalten wurde. Sein Kopf war zur rechten Seite gekippt. An der linken Seite saugte der Vampir. Er hatte seinen weit geöffneten Mund fest auf die Haut am Hals gepresst.

Sandro tat nichts. Nicht, dass er seinem Bruder nicht hätte helfen wollen, aber er war dazu einfach nicht in der Lage. Er war nicht so schnell. Sein Denken war reduziert. Er gehörte zu den Menschen, die nur sehr, sehr langsam etwas begriffen.

Aber er gehörte zu Jossip, und der hätte seinen Zwillingsbruder nie im Stich gelassen.

Umgekehrt war es ebenso, doch es dauerte stets eine Weile, bis Sandro etwas kapierte.

Auch jetzt drang das Geschehen nur sehr spärlich in sein Bewusstsein. Er sah die Szene und musste sie erst überdenken.

Als er sich bewegte, da war ihm bewusst geworden, dass sich sein Bruder in Gefahr befand. Und wenn Sandro einmal etwas kapiert hatte, dann ließ er sich von einer entsprechenden Reaktion nicht abbringen. Da drang das Helfersyndrom in ihm hoch, und er nickte sich selbst zu. Ja, er musste hin.

Sandro bewegte sich mit schaukelnden Bewegungen. Er keuchte.

Er konnte den Blick nicht mehr von den beiden Gestalten abwenden.

Am schlimmsten war für ihn, dass sich sein Bruder nicht mehr wehrte. Er zuckte nicht mal, und Sandro sah, dass die Knie des Bruders nachgaben. Er wäre zu Boden gefallen, wenn ihn der Typ mit dem D auf der Stirn nicht gehalten hätte.

»He, du!«

Der Kerl bewegte sich nicht.

Sandro wollte eine Antwort haben. Wenn er keine bekam, war er sauer. Da wurde er auch aggressiv.

Er schlug eine Hand auf die Schulter des Fremden. Die Finger hakten sich dort regelrecht fest. Wütend zerrte er den Eindringling zurück, der sich nicht wehrte. Er kippte Sandro entgegen, drehte dabei den Kopf, und auch bei diesem schlechten Licht war das Blut um seinen Mund herum gut zu sehen.

»He, was hast du mit ihr und meinem Bruder…«

Er fragte nicht mehr weiter. Ein knochenharter Schlag erwischte Sandros Kinn. Es war ein Gefühl, als hätte man ihm die untere Zahnreihe ins Gehirn geschlagen. Er hörte sich selbst schreien, geriet ins Wanken und taumelte zurück. Schmerzen steckte er weg. Der Schrei war mehr aus der Wut heraus geboren.

Sandro blieb auf den Beinen. Aus seiner Kehle schlüpfte ein Knurren. Um die Schmerzen in seinem Kopf kümmerte er sich nicht. Er war darauf eingestellt, den Eindringling zu vernichten.

Es gelang ihm nicht.

Mallmann war eiskalt. Er ließ von Jossip ab und bewegte sich auf dessen Bruder zu. »Du kommst auch noch an die Reihe. Und zwar sofort, mein Freund!«

Der zweite Treffer schleuderte Sandro zu Boden. Er war durch die Faust des Vampirs am Kopf getroffen worden. Die Sterne waren vor seinen Augen aufgefunkt, und kurz danach verlosch für ihn das Licht.

Bewegungslos blieb er liegen.

Dracula II war zufrieden. Er ließ sich jetzt Zeit. Lächelnd drehte er sich auf der Stelle. Dreimal Blut von drei Opfern. Wie lange hatte er darauf verzichten müssen. Vergessen war die Periode der Schwäche.

Jetzt ging es darum, dass er seine Zukunft ordnete, und dazu gehörte es, sich satt zu trinken.

Er wollte auch den dritten Menschen leer schlürfen. Da konnte er sich Zeit lassen. Es war zudem die perfekte Umgebung. Hier würde man ihn und die anderen Blutsauger so leicht nicht finden. Es würde eine Weile dauern, bis sie erwachten, und dann waren sie bereits echte Blutsauger. Er hatte nicht nur einen Teil ihres Blutes getrunken, sondern alles. Wäre es anders gewesen, dann hätte der Vampirkeim zwar auch in ihnen gesteckt, doch er hätte mehrmals zubeißen und trinken müssen, um sie zu seinen Blut-Banditen zu machen.

Mallmann sah sich als Einzelgänger. Trotzdem konnte er auf Hilfe nicht verzichten. Es war gut, wenn er Unpersonen an seiner Seite wusste, die ihm gehorchten.

Er wischte über seine Lippen. Mallmann war zufrieden. Er freute sich über seine neue Kraft. Es gab auch nur wenige Orte, an denen er sich wohl fühlte. Dazu gehörten die Vampirwelt auf der einen Seite und das ›Land seiner Väter‹ auf der anderen. Rumänien, das ehemalige Transsylvanien. Die Karpaten mit all ihrer Düsternis – das war schon perfekt.

Er ging zur Tür und schaute nach draußen. Es war nach wie vor finster. Viel sah der Blutsauger nicht. Es war auch nicht nötig. In der Ferne brannten einige Lichter, die ihm vorkamen wie nach unten gefallene Sterne. Ansonsten herrschten Dunkelheit und Stille.

Bald würde der Morgen grauen. Dann hatte der Tag die Nacht endgültig besiegt. In dieser Halle gab es genügend Schatten, um in Ruhe abwarten zu können. Die Tage waren nicht mehr besonders lang. Man konnte sich auf die Dunkelheit freuen.

Er lächelte. Bisher war für ihn alles perfekt gelaufen. Beschweren konnte er sich nicht. Wer gedacht hätte, er wäre aus dem Rennen, der würde sich wundern. Vor allen Dingen Assunga und ihre verfluchten Hexen. Mallmann hatte nicht vergessen, dass sie ihn auf dem Scheiterhaufen hatte verbrennen wollen…

***

Frantisek Marek hatte sich einen starken Kaffee gekocht. Der Anruf bei seinem Freund Sinclair hatte ihm gut getan, denn er hatte dem Freund sein Herz ausschütten können. Jetzt konnte er nichts mehr tun als abzuwarten.

Er trank den Kaffee, schaute den tanzenden Flammen hinter dem Kaminfenster zu und ging schließlich zur Tür. Er zog sie auf und trat vor die Schwelle.

Die Tasse mit dem dampfenden Kaffee hielt er fest. Sein Blick glitt hinein in die Landschaft. Zwar gehörte die Stelle, an der sein Haus stand, zu Petrila, aber von der kleinen Stadt selbst war nichts zu sehen. Eine Wand aus Wald nahm ihm den Blick. Noch nicht alle Bäume hatten ihre Blätter verloren, und der erste Schnee ließ auch auf sich warten, doch oben in den Bergen war er bereits gefallen. Da schimmerten die hellen Flächen unter einem sehr grauen Himmel ohne Sonne. Marek bemerkte, dass es auch hier unten nach Schnee roch.

Schnee, der wie ein gewaltiges Leichentuch liegen bleiben würde.

Der Sommer war dahin, und Marek dachte daran, dass der Winter hier verflucht lang werden konnte.

Er schaute wieder in den Himmel. Ein paar Krähen segelten auf die nahen Bäume zu, während er keinen großen Vogel mehr sah.

Oder eine Fledermaus. Das blieb zunächst einmal Erinnerung. Aber er ging nach wie vor davon aus, dass er sich nicht getäuscht hatte, und er war auch froh, seinen Freund John Sinclair angerufen zu haben. Der Geisterjäger würde eine Entscheidung treffen und sie ihm dann mitteilen. Anders kannte er John nicht. Auf ihn war Verlass.

Frantisek zog sich wieder in sein Haus zurück. Er wohnte hier seit langen Jahren. Damals noch mit seiner Frau Marie, die er leider an die Blutsauger hatte abgeben müssen. Sie war dann auch durch John Sinclair erlöst worden. Da hatte es keine andere Möglichkeit gegeben. Auch Marek hatte das nach einer längeren Phase einsehen müssen.

Wie lange lag das zurück? Das war noch zu Zeiten der berüchtigten Lady X und des Supervampirs Vampiro-del-mar gewesen, dessen Nachfolger Dracula II jetzt irgendwie war. Beide hatten damals ihre Finger im Spiel gehabt. [3]

Er wollte nicht daran denken. Die Jahre waren vergangen. Er lebte noch, und er kämpfte auch. Der Hass gegen die Blutsauger war nicht weniger geworden, und deshalb würde er auch weiterhin auf der Jagd bleiben, so lange er noch atmete.

Er hatte sich ein Ziel gesetzt. Er wollte den Supervampir Mallmann überleben. Sein Traum war es, dieser Bestie den Pfahl ins Herz zu rammen oder sogar durch den Kopf, wobei das rote D als perfektes Ziel dienen konnte.

Sein Haus war kein Prunkstück, aber solide gebaut, und früher hatte er in dem Anbau seine Schmiede untergebracht. Dass er mal dem Beruf als Schmied nachgegangen war, daran konnte er sich kaum noch erinnern. Später war er dann zum Vampirjäger geworden, und mit seinem Eichenpfahl hatte er schon unzählige dieser Geschöpfe vernichtet.

Und er konnte froh sein, dass er sich über Geld keine Gedanken zu machen brauchte. Er lebte von der Großzügigkeit der Conollys, die ihm regelmäßig eine Summe überwiesen und auch dafür gesorgt hatten, dass seine technische Ausrüstung gut war. So konnte er sich auf ein gutes Telefon verlassen, und er besaß auch einen modernen Laptop.

Das alles war recht angenehm, aber damit ließen sich keine Blutsauger jagen. Für ihn war und blieb der Pfahl wichtig. Dieses alte Instrument aus bester Eiche, das ihn bisher nicht im Stich gelassen hatte.

Er ging wieder zurück in sein Haus. Vor der Tür war ihm schon etwas kalt geworden.

Es befand sich noch Kaffee in der hohen Tasse, den er langsam trank. Dracula II hatte etwas vor. Möglicherweise hatte er es bereits in der Nacht durchgezogen. Jetzt, am Tag, würde er sich sicherlich ausruhen und abwarten, wie sich die Dinge entwickelten. Für Marek stand fest, dass er nicht aus Lust und Laune in den Südosten Europas gelangt war. Er war erschienen, um hier seine Zeichen zu setzen, so dachte Marek.

Warten und darauf hoffen, dass John Sinclair etwas eingefallen war. Marek wünschte ihn sich an seiner Seite, obwohl nichts passiert war. Das konnte noch kommen. Dieses Land war prädestiniert für Schwarzblütler, die sich verstecken mussten oder Neues ausbrüteten. Hier hatte auch der echte Vlad Dracula gelebt, hier hatte sich Mallmann den Blutstein besorgen können, der ihm einen so großen Schutz gab. Eine Gegend wie diese konnte er gar nicht vergessen.

Marek gönnte sich eine zweite Tasse Kaffee und bekämpfte seinen morgendlichen Hunger mit Brot und einer scharfen Salami. Dabei spürte er seine Unruhe. Er wartete darauf, dass sich John meldete.

Er wollte ihm noch eine halbe Stunde geben. Wenn er bis dann nichts von ihm gehört hatte, würde er selbst anrufen.

Klar, es war nur ein Verdacht, nicht mehr. Frantisek hatte den Schatten gesehen, das rote D, und er fragte sich natürlich, warum der Vampir keinen anderen Weg eingeschlagen hatte und extra über sein Haus geflogen war. Hatte er sich bewusst gezeigt, oder hatte er ihn locken wollen?

Er wollte noch warten und hoffte auf den Anruf aus London, der tatsächlich kam.

Er hörte das Geräusch des Telefons und war wieder hellwach. Er konnte auch nicht sitzen bleiben, als er den Apparat aus der Station geholt hatte. Als er die Stimme des Geisterjägers vernahm, atmete er tief durch.

»Du hast dich entschieden?«

»Klar. Aber nicht allein. Ich habe mich mit Suko zusammengesetzt.«

»Was ist dabei herausgekommen? Kann ich hoffen?«

»Ich denke schon.«

Marek merkte, dass die Spannung seinen Körper verließ. »He, das ist ja super. Dann kann ich mich also darauf verlassen, dass ihr mich hier besucht?«

»Kannst du.«

»Und wann?«

»Wir versuchen, so schnell wie möglich bei dir zu sein. Hast du Mallmann noch mal gesehen?«

»Nein.«

»Gibt es sonst irgendwelche Hinweise, die auf eine Aktivität seinerseits schließen könnten?«

»Nein, John, nichts. Zum Glück, würde ich sagen.«

»Okay, dann hören wir wieder voneinander. Ich nehme zwischendurch Kontakt mit dir auf. Wenn sich bei dir etwas tut, dann weißt du ja, wie du mich erreichen kannst.«

Marek war zufrieden. »Ich freue mich auf euch, und ich werde hier die Stellung halten.«

»Ist klar.«

»Dann gute Reise euch beiden.«

»Danke.«

Marek war ein wenig wohler zu Mute. Er wusste, dass seine Freunde unterwegs waren, und er dachte daran, wie oft sie schon gemeinsam gegen die Pest der Blutsauger gekämpft hatten. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als dass Dracula II durch sie gemeinsam zur Hölle geschickt wurde.

Nun hieß es warten. Er musste lange Stunden überstehen, und er fragte sich, ob er das im Haus tun oder sich mal in der Umgebung umschauen sollte.

Er hätte sich gern für die Umgebung entschieden, aber was sollte er herumfahren, ohne ein Ziel zu haben. Der alte VW Käfer tat zwar seine Pflicht, er sprang immer an und schaffte die schwierigsten Wege, aber Marek wusste nicht, wo er mit seiner Suche ansetzen sollte. Er konnte in alle Richtungen fahren, aber der Erfolg war fraglich.

Die Vorstellung, dass Mallmann bereits jetzt aktiv sein konnte, war schon schlimm für ihn. Er überlegte, was oder wen sich der Vampir wohl als Ziel ausgesucht hatte, doch es brachte nichts ein. Er konnte sich überall und nirgends aufhalten.

Ihm kam auch die Idee, nach Petrila zu fahren. Er konnte dort einige Einkäufe erledigen, denn es fehlten Lebensmittel. Genau das sah er als eine gute Idee an.

Marek setzte sie sofort in die Tat um. Er streifte seine dicke Jacke über und vergaß natürlich seinen Pfahl nicht. Bei einem plötzlichen Angriff war er immer gewappnet.

Die Tür schloss er sorgfältig ab. Ein absoluter Schutz war das nicht. Wer ins Haus kommen wollte, der schaffte es auch so. Das Abschließen war einfach zur Gewohnheit geworden.

Der alte Käfer stand im Schutz des Anbaus. Noch besaßen die Bäume viele ihrer Blätter, und so fand er den Wagen unter einem schützenden Dach stehend.

Er stieg ein und ließ den Motor an. Marek lächelte, als er das typische Geräusch hörte. Der Wagen war unverwüstlich. Er liebte ihn.

Bill Conolly hätte ihm längst einen neuen hingestellt, doch das wollte der alte Pfähler nicht. Der VW gehörte zu ihm wie seine Waffe, der Pfahl.

Er rollte an seinem Haus vorbei und schlug den Weg nach Petrila ein. Es gab die eine Straße, die in den Ort führte. Nachdem der Eiserne Vorhang gefallen war, hatte sich im Ort einiges verändert.

Es war ein neues Zeitalter angebrochen. Eine Diktatur gab es nicht mehr, und die Menschen hatten gehofft, aber sie waren enttäuscht worden. Blühende Landschaften suchte man vergebens. Das Land schien in eine tiefe Depression gefallen zu sein. Natürlich gab es einige Gewinner, aber die Masse der Menschen lebte in Armut.

Hoffnung war die EU und waren auch einige Konzerne, die sich in Rumänien ansiedeln wollten. Doch davon hatte Petrila nichts. Die kleine Stadt in den Karpaten siechte vor sich hin. Junge Menschen wanderten ab, aber nicht alle blieben in der Fremde. Es gab auch welche, die zurückkehrten in eine relative Sicherheit, weil sie in den Städten, in denen das Faustrecht herrschte, nicht zurechtgekommen waren.

Es gab ein paar Handwerksbetriebe im Ort, aber auch die siechten dahin. Eine Holzfabrik hatte in der letzten Zeit einen Aufschwung erlebt und sogar Arbeitskräfte eingestellt. Es gab auch Menschen, die ihre Waren auf anderen Märkten verkauften, die wesentlich größer waren. Da hatten sich bereits einige Erfolge gezeigt, denn Handwerkerkunst ließ sich an den Mann oder die Frau bringen.

Geschnitzte Erinnerungen. Manchmal sehr kitschig, aber sie waren besonders bei den Menschen gefragt, die Rumänien als Touristen entdecken wollten. Und dafür hatte der Staat ein großes Ohr.

Schon immer waren Fremde von den düsteren Bergen der Karpaten angezogen worden. Und so gab es regelrechte Touristen-Trecks, die von einem schaurigen Schauplatz zum anderen zogen und dabei stets den Hauch des Pfählers spürten, der als Vlad Dracula in die Geschichte eingegangen war.

Von staatlicher Seite waren die Menschen unterstützt worden, die sich dem Tourismus nicht verschlossen und kleine Hotels und Pensionen errichteten, in denen die Menschen übernachten konnten.

Natürlich mussten die Häuser einen gewissen Standard aufweisen, aber auch das ließ sich machen. Selbst Petrila hatte davon profitiert.

Es gab ein kleines Hotel und eine kleine Pension. Den Sommer hatten die Besitzer gut überstanden, doch jetzt stand der Winter vor der Tür, und da musste man erst mal sehen, was diese Monate brachten.

Petrila war leider kein Wintersportort. Die lagen woanders und mehr in Richtung Polen. Dort nahm der Tourismus zu, denn nicht alle Menschen hatten das Geld, um in den teuren Gegenden der Alpen Urlaub zu machen.

Auch der Besitzer eines Lebensmittelladens hatte sich dem Boom angeschlossen und das Warenangebot durch den Ausbau seines Geschäfts um einiges erweitert.

Als Marek in den Ort einfuhr, lag noch die feuchte Morgenkühle über den flachen Feldern. Sie hatte sich als kniehohes Tuch über die Ebene gelegt und würde erst gegen Mittag verschwinden, wenn die Sonne es geschafft hatte, sich durch die Wolken zu drücken. Noch lag sie dahinter und war nur als verwaschener gelber Kreis zu sehen.

Marek parkte seinen VW vor dem Geschäft und betrat wenig später den Laden. Die alte Glocke war noch geblieben. Ihr Läuten war bis in den letzten Winkel zu hören, und ein Mann, der sich gebückt hatte, um etwas auszupacken, richtete sich auf.

Es war der Sohn der Besitzer, der seine Eltern zum Ausbau gedrängt hatte. Er war für ein halbes Jahr in der Stadt gewesen, hatte sich dort umgeschaut und war mit Ideen zurückgekehrt.

»Ah, Marek, du bist es.«

»Ja, ich wollte mal wieder vorbeischauen.« Er baute sich neben einem hohen Dreieck aus aufgestapelten Büchsen auf. »Nicht viel los heute, wie? Das habe ich schon während der Herfahrt gesehen.«

»Das Geschäft lässt allmählich nach.« Der junge Mann strich sein Haar zurück.

»Sind noch Touristen da?«

»Einige. Herbstwanderer, die aufpassen müssen, dass sie nicht vom ersten Schnee überrascht werden.«

Frantisek verzog das Gesicht. »Ja, ich denke, dass wir in der nächsten Woche damit rechnen können, und dann ist Petrila für die nächsten Monate wieder vergessen.«

»Ich hoffe nicht.«

»Ach, wieso?«

Der Händler lachte. »Wir haben an einem Konzept gearbeitet. Der Bürgermeister war begeistert, und das haben wir in der Stadt umgesetzt. Zusammen mit den Hoteliers bieten wir uns als Langlauf-Region an. Das ist doch was – oder?«

»Nicht schlecht.«

»Meine ich auch.«

»Habt ihr denn Anfragen? Habt ihr die Gerätschaften, um Loipen zu spuren und so weiter…?«

»Nein, haben wir nicht.«

»Dann sieht es schlecht aus.«

»Das muss nicht sein, denn wir haben uns für Gäste stark gemacht, die einen echten Langlauf durch den tiefen Schnee erleben wollen und ohne Loipen durch die Wälder fahren. Wenn es Buchungen gibt, müssen sie in den nächsten Tagen eintreffen.«

»Da wünsche ich euch das Allerbeste.«

»Danke.«

Frantisek schnappte sich einen Tragekorb und machte sich auf den Weg durch die Regalreihen. Er wusste nicht genau, was er kaufen sollte, aber er dachte an seine Besucher und entschied sich für einige Fertiggerichte, die auch in anderen Ländern angeboten wurden. Sie waren hier nur wesentlich teurer und wurden auch nur selten gekauft.

Zu trinken hatte er genug im Haus. Er versorgte sich auch mit Brot und Wurst, kaufte Käse und zwei Gläser Konfitüre. Zum Schluss packte er einige Gewürze in den Korb, der bis zum Rand gefüllt war.

An der Kasse erwartete ihn der Junior. Er lächelte, als er auf die Waren schaute.

»Ist was?«

»Nein, Marek, aber bekommst du Besuch? Oder willst du alles allein essen?«

»Der Winter steht vor der Tür. Da muss man vorsorgen.«

»Stimmt auch wieder. Aber reicht das auch?«

»Nein, ich komme dann später wieder. Einkaufen macht mir Spaß.«

»So soll es auch sein. Schade, dass nicht alle so denken wie du.«

Marek bekam die Rechnung genannt.

Er zahlte die Summe und ging zur Tür. Er konnte einen Blick durch das Fenster werfen, da die Auslagen nicht weiter störten.

Zwei Frauen fielen Marek auf. Sie standen in der Nähe seines Autos und schauten auf das nahe liegende neu erbaute Hotel.

»Das sind zwei von den Touristinnen, die sich bei uns einquartiert haben«, erklärte der Junior.

»Wanderer?«

»Auch. Ich habe allerdings schon erlebt, dass sie mit dem Wagen unterwegs sind. Die sind mit einem ziemlich großen Geländewagen gekommen.«

»Verstehe. Wie viele sind es denn?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Sie haben auch noch nie bei mir hier eingekauft. Ich weiß nur von der Besitzerin des Hotels, dass sie die Gegend erkundigen wollen. Sie fahren auch hin und wieder in die Berge und haben auch die alten Ruinen besucht.«

Marek hob die Schultern. »Wem’s Spaß macht. Also dann, Jovec, bis später mal.«

»Schönen Tag noch.«

»Mal sehen, was daraus wird.«

Frantisek verließ den Laden. Noch immer hatte es die Sonne nicht geschafft, die Oberhand zu gewinnen. Der Dunst verteilte sich wie der kondensierte Atem eines Riesen über Petrila, aber zu einem dichten Nebel hatte er sich bisher nicht verdichtet.

Marek stieg in seinen VW. Die große Tüte mit den Lebensmitteln hatte er zuvor auf den Rücksitz gestellt. Durch das Seitenfenster beobachtete er die beiden Frauen, deren Haarfarben nicht echt waren.

Bei beiden sah das Blond irgendwie schmutzig und auch künstlich aus.

Die Touristinnen zeigten ebenfalls Interesse für Marek. Sie sahen zu ihm hin, aber sie taten so, als wäre es mehr ein Zufall, dass sie überhaupt schauten.

Marek startete. Er wollte wieder zurück und in seinem Haus auf die Freunde warten.

Im Rückspiegel erkannte er, dass die Frauen seinem Auto nachschauten, was ihn schon etwas verwunderte, denn so interessant waren der Käfer und er nicht.

Möglicherweise hatte das etwas zu bedeuten, und der Pfähler beschloss, sie erst mal nicht zu vergessen.

Er ließ den Ort hinter sich. Die Straße verlor an Breite, und er dachte daran, dass sie noch immer nicht richtig asphaltiert worden war. Bei starkem Regen verwandelte sie sich in eine matschige Piste.

So etwas konnte dem Tourismus nicht dienlich sein.

Es war nicht weit bis zu seinem Haus. Auf der kurzen Strecke spürte er schon das Ansteigen der inneren Unruhe. Er besaß zwar keinen sechsten ausgeprägten Sinn, aber ihm erging es manchmal wie seinem Freund John Sinclair, der auch hin und wieder durch sein Bauchgefühl gewarnt wurde.

Es lag etwas in der Luft. Etwas Fremdes, dessen war er sich sicher, auch ohne es gesehen zu haben. Natürlich dachte er an seine Entdeckung in der Nacht. Wenn es tatsächlich Dracula II gewesen war, dann war er erschienen, um etwas zu unternehmen. Marek glaubte nicht daran, dass er keinen Grund gehabt hatte und sich hier nur erholen wollte.

Entdecken konnte er keinen. Um ihn herum blieb es still. Kein anderes Fahrzeug rollte in seine Richtung, und er sah auch keinen Verfolger, der zu Fuß unterwegs gewesen wäre.

Der Wald, in dessen Nähe sein Haus lag, schwieg ebenfalls. Marek fuhr langsamer an sein Ziel heran. Er beobachtete das Haus von der Breitseite her und ließ den VW davor ausrollen und nicht dort, wo er den Wagen normalerweise abstellte.

Er stoppte. Wartete mit dem Aussteigen. Beobachtete weiter und stellte fest, dass sich nichts verändert hatte. Die Tür war geschlossen, in der Umgebung wartete niemand auf ihn, und so entschloss er sich, den VW zu verlassen.

Die wenigen Meter bis zur Tür legte er schnell zurück. Die Tüte mit den Lebensmitteln hatte er mitgenommen. Er musste sie abstellen, um die Tür zu öffnen.

Er hatte sie beim Verlassen abgeschlossen, und sie war auch jetzt noch zu. Das beruhigte ihn einigermaßen. Mit der Tüte im Arm trat er über die Schwelle in das Halbdunkel seines Hauses. So richtig hell wurde es dort nie. Zu kleine Fenster, eine recht niedrige Decke.

Da musste es schon Hochsommer sein, um Sonne in das Haus zu schicken.

Er trat ein und gelangte direkt in den großen Raum, der das gesamte Untergeschoss in Anspruch nahm. Um eine Etage höher zu gehen, musste er über eine alte Holztreppe laufen.

Der Pfähler schaffte es noch soeben, die Tüte mit den Lebensmitteln abzustellen, als er etwas sah, das er nicht glauben wollte.

Er hatte Besuch bekommen, und dieser Besuch hatte ihm etwas zurückgelassen.

Drei schlichte Särge!

***

Ein eiskalter Strom durchfuhr ihn. Er glaubte, auf der Stelle erfrieren zu müssen und wünschte sich den Anblick weit weg. Der blieb trotzdem bestehen. Es waren drei helle Särge mit flachen Deckeln.

Recht primitive Totenkisten, die ihm jemand ins Haus gestellt hatte.

Leer oder nicht?

Allein durch Schauen würde er es nicht erfahren. Er würde die alten Totenkisten schon öffnen müssen, doch genau daran traute er sich noch nicht heran.

Der erste Schreck war vorbei. Der Druck in der Brust allerdings blieb bestehen. Er dachte an seinen Pfahl, den er immer bei sich trug.

Auch jetzt steckte er unter seiner Jacke.

Und er dachte an die Beretta, die ihm seine Freunde überlassen hatten. Die Pistole war mit Kugeln aus geweihten Silber geladen.

Nur hatte er sie nicht zur Hand, sie lag in seinem Schlafzimmer in der oberen Etage.

Dass er etwas unternehmen musste, stand für ihn fest. Es war nur ein Risiko, die Särge zu öffnen. Er würde sehr vorsichtig dabei zu Werke gehen müssen.

Wie Marek recht schnell erkannte, lagen die falschen Deckel auf den Unterteilen, die sich zum Fußende hin verengten. Frantisek kannte sich mit Särgen aus. Diese flachen Totenkisten, die in den südlichen Ländern benutzt wurden, verengten sich immer zu den Fußenden hin. So wusste er genau, wo sich der Kopf des Liegenden befand und wo die Füße.

Er konnte sich zwei Dinge nicht vorstellen. Dass man ihm leere Särge in das Haus gestellt hatte und dass normale Leichen darin lagen, wenn er die Kisten öffnete. Sollten sie gefüllt sein, dann sicherlich mit seinen »Freunden«, den Vampiren.

»Wenn es denn sein muss«, flüsterte er, »nehme ich es auch mit dreien von euch auf.« Er hatte sich durch diese Worte selbst Mut machen wollen, denn allzu überzeugt war er von seinem Vorhaben nicht. Er wusste schließlich, wie gefährlich die Blutsauger waren, und wenn sie ihn zu dritt angriffen, wurde es hart.

Er umrundete sie einmal. Da sie in der Mitte des recht großen Raumes standen, war das kein Problem. Aber zugleich tauchte bei ihm die nächste Frage auf.

Wer hatte die Särge in sein Haus gestellt?

Lange brauchte er nicht über eine Antwort nachzugrübeln. Da gab es für ihn nur einen Namen.

Will Mallmann!

Er hatte ihn als Fledermaus gesehen. Wenn er bisher noch leichte Zweifel gehabt hatte, waren sie jetzt verschwunden. Für ihn kam nur Dracula II in Frage.

Dabei glaubte er nicht, dass er sich in einer der Totenkisten versteckt hielt. Das war seiner nicht würdig, dafür waren die Kisten auch zu primitiv.

Es war sein Spiel. Und es war noch nicht beendet, sondern stand erst am Beginn. So versuchte der Pfähler sich auszurechnen, was passieren würde, wenn er versuchte, die Särge zu öffnen. Wartete man darauf? Hielt Mallmann ihn schon unter Kontrolle? Wenn ja, wo hatte er sich dann versteckt?

Hier im Raum nicht. Dann hätte ihn Marek gesehen. Es konnte sein, dass er draußen stand und einen Blick durch das Fenster warf.

Deshalb drehte sich Marek um, aber er sah nichts. Kein Gesicht hinter der Scheibe. Nur die graue Welt und den Ansatz des dunklen Waldes, dessen Bäume immer mehr Blätter verloren.

Seit seinem Eintreten war nicht mal eine Minute vergangen. Dem Pfähler aber kam die Zeit mindestens dreimal so lang vor, und er hatte noch immer keine Lösung gefunden.

Langsam ging er weiter. Er schritt an den Särgen vorbei auf die Treppe zu. Das unsichtbare Eis auf seinem Rücken wollte nicht weichen. Wenn sich jemand hier im Haus versteckt hielt, dann in der ersten Etage unter dem Dach, wo drei kleine Zimmer lagen.

Frantisek blieb vor der untersten Stufe stehen und schaute in die Höhe. Die Treppe verlor sich im Dunkel, aber das war nicht mehr wichtig, denn er hatte schon das Richtige getan. »Ich grüße dich, Pfähler…« Er hörte die Stimme, er hörte das Lachen. Er vernahm kurz danach auch das Knarzen des alten Holzes, das von den Schritten des Ankömmlings verursacht wurde.

Dann tauchte die geheimnisvolle Gestalt selbst auf, und Marek war nicht mal überrascht, Dracula II vor sich zu sehen…

***

Marek sah auch das D auf der Stirn.

Sein Zeichen, sein Fanal. Damit identifizierte er sich. Es war keine Schau, denn dieses D gehörte einfach dazu. Ohne es wäre er nicht der große Herrscher über die Vampire gewesen.

Der Pfähler schaute die Stufen der Treppe hoch. Die meisten Menschen hätten sich vor dieser Gestalt gefürchtet. Sie wären bei seinem Anblick erstarrt oder schreiend davongelaufen, nicht so Marek. Er hatte sich Mallmann zwar nicht herbeigesehnt, aber er wusste mit dieser Gestalt umzugehen, auch wenn er sie so abgrundtief hasste wie alle Blutsauger. Und Mallmann war von ihnen der Schlimmste.

Wäre er ein normaler Vampir gewesen, dann hätte Marek gehandelt und ihn mit seinem Pfahl angegriffen. Aber er war mehr als Vampir. Er war jemand, der andere Blutsauger führte, der an der Spitze stand und der sich zu wehren wusste.

Der Pfähler wich zurück, je mehr Stufen Mallmann hinter sich ließ. Er schaute auch noch zurück, wobei er beruhigt war, dass die Särge noch am gleichen Ort standen. Sie waren im Moment nicht wichtig, einzig und allein Mallmann zählte.

Er lächelte wie ein Sieger, als er die letzte Stufe hinter sich gelassen hatte. Seine Augen glichen kleinen, dunklen Tümpeln. Es war seinem Gesichtsausdruck nicht zu entnehmen, was er dachte und was er vorhatte.

Er war in die Höhle des Löwen gekommen, und er hatte einen zahnlosen alten Löwen erwischt. Genau so musste Marek sich in diesem für ihn schlimmen Moment einstufen.

Er hatte in seinem Leben schon zahlreiche Blutsauger gepfählt, aber Dracula II war zwei Stufen zu hoch für ihn. Um das zu erkennen, war er Realist genug.

»Willst du dich nicht setzen, Frantisek?«

»Warum sollte ich?«

»Weil ich mich auch setzen will. Wir können es uns gemütlich machen.«

»Okay. Nur kann ich dir leider nichts anbieten. Ich habe momentan keinen Blutdrink parat.«

»Schade.« Mallmann winkte ab. »Es macht nichts. Ich bin sehr satt. Ich habe meine Kräfte wieder aufgefüllt.«

»Leider. Und ich hatte damit gerechnet, dass der Schwarze Tod dich vernichten würde.«

Der Supervampir lachte spöttisch, als er sich niederließ. »Er hat es versucht, aber er hat es nicht geschafft. Es war für ihn unmöglich.«

»Bist du so gut?«

»Vielleicht.«

»Ich hörte andere Dinge. Es ist reines Glück für dich, dass du mir jetzt gegenübersitzt. Du hast Helfer gehabt, die du nicht verdient hast. Wäre da nicht deine Partnerin Justine Cavallo gewesen, hätten sie dich verbrannt, und auch ich hätte ein Feuer der Freude hier angezündet.«

»Das glaube ich dir sogar. Es ist anders gekommen. Ich bin nach wie vor da. Es gibt meine Vampirwelt, die ich wieder fülle, um von dort aus agieren zu können. Es stimmt, was du mir gesagt hast, und ich habe nichts vergessen.«

»Was nicht?«

»Was man mir antun wollte. Und ich werde zurückschlagen.«

»Bei den Hexen?«

»Genau.«

»Und was tust du jetzt hier?«

»Es gehört alles zu meinem Plan. Auch du bist ein Teil davon, Pfähler. Ich kenne dich, und ich kenne deinen Hass. Ich weiß, wie gern du zuschauen würdest, wenn ich zu Staub zerfalle. Nur werde ich dir diesen Gefallen nicht tun. Ich möchte denjenigen sehen, der es schafft, mich zu erledigen. Viele haben es versucht, aber keinem ist es je gelungen, und das wird auch so bleiben.«

Er hätte das nicht erst zu sagen brauchen. Marek war auch so davon überzeugt. Von seinen Plänen hatte Mallmann nur im erweiterten Sinn berichtet. Für Marek aber war es interessant, Details zu hören, um auch zu erfahren, welche Rolle er selbst dabei spielte.

Und dann gab es noch die drei geschlossenen Särge in seinem Haus.

»Wer ist dir wichtiger – die Hexen oder ich?«

»Ihr seid beide wichtig. Mit dir fange ich an, Marek. Ich bin gekommen, um dich als Störfaktor endlich aus dem Weg zu schaffen. Man wird dein Blut bis zum letzten Tropfen trinken, und anschließend werde ich dich in meinen Reigen einreihen.« Seine schmalen Lippen zogen sich zu einem Lächeln auseinander, bevor er sagte: »Denn ich habe mir etwas Bestimmtes vorgenommen.«

»Und was?«

»Ich möchte, dass du einer der ersten Bewohner meiner neuen alten Vampirwelt wirst. Deshalb bin ich zu dir gekommen. Aber das ist nicht der einzige Grund. Ich wollte meinen alten Todfeind besuchen. Denn hier erwarten mich Assunga und ihre Hexen am allerwenigsten.«

Marek musste Mallmann leider zustimmen. In der Höhle des Löwen würde so schnell keiner nach ihm forschen.

»Dann willst du also bleiben?«

»Nicht nur das. Ich habe mir zudem vorgenommen, dein Haus hier zu übernehmen. Ich finde den Platz einfach perfekt. Er ist super. Wer denkt schon, dass so etwas passieren könnte?«

»Du magst Recht haben«, gab der Pfähler zu. Er wischte mit einer Hand über sein Gesicht. Er spürte die Falten in der Haut, und er spürte auch seine eigene Müdigkeit, die seine alten Knochen durchzog.

Und so stellte er sich die Frage, ob er tatsächlich verloren hatte und kurz vor dem endgültigen Aus stand, ob es vorbei war mit Marek, dem Pfähler, der dann bei Einbruch der Dunkelheit selbst auf Blutjagd ging und für den aus alten Freunden Todfeinde wurden.

Denn Männer wie John Sinclair und Suko mussten ihn erlösen.

Ebenso wie John damals seine Frau Marie erlöst hatte.

»Du bist so nachdenklich, mein Freund.« Dracula II lächelte bösartig. »Denkst du darüber nach, wie deine neue Existenz aussehen wird. Machst du dir Gedanken?«

»Nein.«

»Das sollest du aber«, erklärte der Vampir lächelnd.

»Ich werde es dir nicht zu einfach machen, Mallmann.«

Dracula II schüttelte den Kopf. »Wer spricht denn von mir? Nein, ich werde nur zuschauen. Ich habe dir doch erzählt, dass ich Pläne gemacht habe, und da spielst du nicht allein die Hauptrolle. Es wird sicherlich Stress für mich geben, doch es ist ein Stress, der sich lohnt, das kann ich dir versichern.«

»Leider verstehe ich nur Bahnhof, Mallmann.«

Mallmann nahm ihm das nicht ab. »Hör auf. Natürlich weißt du Bescheid. Hast du dich nicht gefragt, warum ich die drei Särge mitgebracht habe? Keiner von ihnen ist für dich bestimmt, wobei ich nichts dagegen habe, wenn du dich später in einen von ihnen hineinlegst. Ich bin es gewohnt, bestimmte Freunde an meiner Seite zu haben, und deshalb habe ich meine drei Blut-Banditen mitgebracht.«

Der Pfähler antwortete mit keinem Wort. Er blieb sitzen wie eingefroren. Für eine Weile hatte er wirklich daran gedacht, es nur mit einem Gegner zu tun zu haben, was im Prinzip Quatsch war. Sonst hätten hier nicht die drei Särge gestanden. Nur zur Dekoration hatte Mallmann sie sicherlich nicht hierher geschafft.

Mallmann streckte den rechten Zeigefinger aus und bewegte ihn nach oben.

»Du hast es begriffen?«

»Ich denke schon.«

»Dann werde ich auch dafür sorgen, dass du meine Freunde so schnell wie möglich kennen lernst.«

»Ich könnte darauf verzichten.«

Dracula II lachte scharf auf. Wenig später schlug er mit der flachen Hand auf den Tisch. Nach diesem Laut gab er seinen Befehl und hob dabei die Stimme an.

»Kommt her zu mir!«

Stille senkte sich über den Raum. Der Pfähler hatte das Gefühl, von einem Eishauch erwischt zu werden. Sekundenlang passierte rein gar nichts, dann war es so weit.

In seinem Rücken vernahm er die typischen Geräusche, die entstehen, wenn Holz über Holz reibt. Bisher hatte er nur sein Gegenüber angeschaut und sich nicht zur Seite gedreht.

Jetzt tat er es.

Er musste den Kopf nach links wenden, um die Särge zu sehen.

Bei allen dreien bewegten sich die Deckel. Es sah so leicht aus, wie sie nach vorn und gleichzeitig zur Seite geschoben wurden.

Bis sie plötzlich kippten und auf den Boden prallten. Da klangen die drei Schläge wie einer.

Marek atmete scharf durch die Nase, als er sah, was vor seinen Augen passierte.

Drei Personen verließen die Särge. Drei totenbleiche Gestalten mit Bissstellen an den Hälsen.

Zwei Männer und eine Frau!

***

Noch sahen sie nicht aus wie Vampire, denn sie hielten ihre Lippen geschlossen. Doch Marek wusste genau, dass es sich um Blutsauger handelte, denn Mallmann steckte keine normalen Menschen in die Särge. Zumindest nicht ohne Grund.

Sie stemmten sich hoch. Noch sahen ihre Bewegungen recht steif aus, aber das würde sich ändern. Marek kannte sich damit aus. Er hatte mal den Begriff von noch jungfräulichen Vampiren erfunden.

Es waren Blutsauger, die es noch nicht geschafft hatten, ihr erstes Blut zu trinken. Sie mussten sich erst noch orientieren. Wenn sie es allerdings geschafft hatten, dann waren sie nicht zu halten. Dann kippte die Gier über. Dann gab es nichts, was sie noch aufhalten konnte.

Marek war überrascht, denn diese Blutsauger kannte er. Oder glaubte sie zu kennen. Wenn ihn nicht alles täuschte, hatte er sei bereits in Petrila gesehen. Besonders die Frau war ihm in Erinnerung geblieben.

Auch jetzt sah sie ungewöhnlich aus. Man konnte sie als Pendant zu Justine Cavallo bezeichnen. Auch sie trug schwarze Kleidung, die ein Schimmern aufwies, weil sie aus Lack oder Leder bestand.

Ihre Füße und Teile ihrer Beine steckten in hohen Stiefeln. An den Seiten hingen zwei Messer mit langen Klingen in offenen Scheiden, aber der größte Unterschied zwischen ihr und Justine lag in der Farbe des Haars.

Die Unperson, die aus dem Sarg stieg, hatte pechschwarzes Haar, das aussah, als wäre jede Strähne noch extra mit einem Glanzgel bestrichen. Sehr blass war die Haut im Gesicht, sodass die Haare wirkten, als wären sie eine Perücke.

Die Männer mit ihren dunklen, scharf rasierten Bärten mussten Brüder oder Zwillinge sein, wobei der eine Mann eine rote Narbe an der Stirn hatte, die ihn von dem anderen unterschied.

Marek konnte sich nicht daran erinnern, ob er den beiden männlichen Blutsaugern schon mal begegnet war. Bei der Frau war er sich sicher. Sie starrte ihn mit einem Blick an, der irgendwie glanzlos war, wobei in den Pupillen bereits eine gewisse Gier lauerte, nämlich die nach dem Lebenssaft der Menschen.

Die Bewegungen, mit denen sie aus ihren Totenkisten stiegen, wirkten wie abgesprochen. Zudem verhielten sie sich sehr still. Es war kein Fauchen zu hören, kein Laut, der in ihrer Kehle gewachsen wäre, aber sie hielten ihre Mäuler offen, sodass bei allen dreien die Spitzen der Blutzähne zu sehen waren.

»Na, kennst du sie, Frantisek?«

Marek hob die Schultern. »Ich bin mir nicht unbedingt sicher, aber es könnte sein.«

»Sie waren schon öfter in Petrila. Es sind Banditen, die durch das Land streifen und sich die kleinen Orte anschauen. Sie rauben, sie schlagen Menschen zusammen, und ich kann mir auch vorstellen, dass sie schon gemordet haben. Banditen sind sie noch immer, aber ich habe sie zu Blut-Banditen gemacht und mir so eine kleine Truppe aufgebaut.«

»Aha«, sagte Marek. »Kommst du allein nicht mehr zurecht?«

»Hör auf, so zu reden. Du weißt es besser. Ich habe dir gesagt, dass ich meine Vampirwelt füllen werde. Nicht nur du wirst dazu gehören, sondern auch diese drei. Ich gehe davon aus, dass ihr euch bald sehr gut verstehen werdet. Sie haben noch kein Blut getrunken. Du kannst dir kaum vorstellen, wie hungrig sie sind.«

»Danke, das kann ich schon.«

»Außerdem habe ich sie auf dich vorbereitet. Sie wissen, wer du bist. Sie sind darüber informiert, wie sehr du uns hasst, und es wird für sie ein besonderes Vergnügen sein, dich leer zu trinken. Du hast den Kampf begonnen, du hast ihn lange geführt, aber du hättest wissen müssen, wann man sich zurückzieht.«

Frantisek Marek hatte die Worte gehört. Er wollte nicht zugeben, dass sie ihn tief getroffen hatten. Es war wie eine Totenrede an einen noch Lebenden gewesen.

Am liebsten wäre er auf eine normale und natürliche Art und Weise gestorben und nicht durch den Biss eines Vampirs, der ihn später als Wiedergänger zurückkommen ließ.

Jetzt deutete alles darauf hin, dass sich dieser Wunsch nicht erfüllen würde.

Mallmann saß ihm noch immer am Tisch gegenüber. Er sprach und verspottete ihn dabei. »Warum sagst du nichts?«, flüsterte er.

»He, warum machst du dein Maul nicht auf, großer Vampirjäger? Spürst du, dass du keine Chance mehr hast und dass dein Ende gekommen ist? Sind Sinclair und seine Freunde nicht in der Nähe, um dich zu unterstützen?«

»Ich brauche sie nicht.«

»Du kommst allein zurecht?«

»Ich lebe noch.«

»Ja, Marek, ja, du lebst noch. Und du wirst auch weiterhin leben. Nur anders als bisher!«

»Das glaube ich nicht.«

»Ach – und warum?«

Mit einer schnellen Bewegung glitt Frantisek Marek in die Höhe.

Manche Menschen können ihre Waffe sehr schnell ziehen, so auch der alte Vampirjäger. Bei Marek war es in diesem Fall keine Pistole, sondern sein alter Pfahl, der schon so viele Vampire von ihren untoten Dasein erlöst hatte. Ihn hielt er plötzlich in der rechten Hand, und die Spitzen wiesen leicht nach links. So zielte er auf die drei Blutsauger.

»Es ist möglich, dass ich verliere. Aber zuvor werde ich bestimmt einen von euch vernichten. Das verspreche ich hoch und heilig. Ich werde mich nicht kampflos ergeben, und das weißt du auch, Mallmann. Du hättest es deinen Freunden sagen sollen. So einfach ist das nicht. So lange ich lebe, werde ich auch kämpfen.«

Mallmann hatte seinen Spaß. Er rieb seine Hände, als er sich an seine Helfer wandte. »Ich habe es euch gesagt, Freunde. Ihr müsst verdammt auf der Hut sein. Einer wie Marek gibt nicht auf, also müsst ihr sehr vorsichtig zu Werke gehen.«

Jeder hatte die Worte gehört. Aber nur die Frau reagierte. »Ich werde ihn mir vornehmen.«

»Schaffst du das, Sofia?«

»Verlass dich darauf.«

»Dann bitte.«

Auch Frantisek hatte diese Frau als gefährlich eingestuft. Gefährlicher als die Kerle, und sicherlich war sie auch raffinierter. Sie freute sich. Das bewies ihr schon diabolisches Lächeln, und dann musste Marek mit ansehen, wie ihre Arme zuckten und sich die Hände auf die Griffe der Messer legten.

Dort blieben sie nicht, denn noch in der gleichen Sekunde holte die Frau ihre Waffen hervor. Sie rutschten aus den offenen Lederschlaufen und wurden in die Höhe geschleudert, wobei die Klingen einmal um sich selbst wirbelten.

Geschickt fing Sofia ihre Messer wieder auf. Sie schien mit ihnen verwachsen zu sein, und sie passten zu ihr wie die Revolver zu einem Westernhelden.

Marek sah die Spitzen auf sich gerichtet. Seine Unsicherheit wuchs. In einer derartigen Lage hatte er sich noch nie zuvor befunden. Er wusste nicht, wie er ihr entkommen konnte. Diese Person handhabte ihre Waffe sicherlich perfekt. Sie würde sie aus dem Handgelenk schleudern und zielgenau treffen.

»Schlechte Karten, Marek, nicht?«, höhnte Dracula II.

Er hob die Schultern.

»Ich will dir noch sagen, dass Sofia mit den Waffen perfekt umgehen kann«, fuhr Mallmann fort. »Sie hat mal in einem Wanderzirkus als Messerwerferin gearbeitet. Die Zwillinge waren ihre Assistenten. Sie wurden an einem kreisenden Rad festgebunden, wenn Sofia ihre Messer warf. Einmal hatte Jossip Glück, dass die Klinge leicht abrutschte, sonst wäre sie mitten in seinen Kopf gedrungen. So aber hat er nur die Narbe zurückbehalten. Trotzdem gibt es zwischen ihnen keine Feindschaft.«

»Es ist mir egal, was sie waren!«

»Stimmt, das kann dir egal sein.« Mallmann lächelte, bevor er weitersprach. »Und jetzt wirst du deinen Pfahl vor mir auf den Tisch legen. Ich möchte ihn nämlich als Andenken behalten, verstehst du?«

Da war der Stich. Er traf Marek mitten ins Herz. Der Pfähler konnte sich nicht mehr so unter Kontrolle halten, wie er es gern gehabt hätte. Er merkte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg, und er spürte auch das leichte Zittern überall an seinem Körper.

Er hatte sich geschworen, den Pfahl niemals aus der Hand zu geben.

Er tat es.

Es sah zumindest so aus.

Es war eine letzte, verzweifelte Möglichkeit, und er glaubte, seine Feinde damit überraschen zu können. Er tat, als wollte er den Pfahl tatsächlich auf den Tisch legen. Er näherte sich schon der Platte, als Marek zum letzten Mittel griff.

Blitzschnell drehte er die Waffe herum. Plötzlich wies die Spitze genau auf seine Brust, und mit einer Stimme, die nicht mal zitterte, sagte er: »Bevor ihr mich bekommt, werde ich mich selbst pfählen!«

***

»Das war er«, sagte die kleinere blonde Frau zu ihrer Begleiterin, die stur nach vorn schaute und den davonfahrenden VW im blick behielt.

»Ja, es war Marek, der Pfähler.«

»Und?«

»Er hat eingekauft.«

»Habe ich gesehen. Aber es muss weitergehen. Wir sind nicht grundlos hier, das weißt du.«

»Sollen wir Assunga Bescheid geben?«

»Nein, noch nicht.«

»Was schlägst du vor?«

»Wir fahren ihm nach.«

Die beiden Frauen schauten sich an. Jede überlegte kurz, dann nickten sie sich zu.

Sie stiegen in den Geländewagen. Diskutieren brauchten sie nicht mehr. Es war alles gesagt worden. Sie wussten, was sie zu tun hatten, und sie dachten immer wieder daran, was ihnen Assunga, die Schattenhexe und gleichzeitig ihre Herrin, eingeimpft hatte.

»Man hat Mallmann gerettet. Wir haben es leider nicht verhindern können, aber wir werden ihn finden. Es gibt keinen Ort, an dem er sich vor uns verstecken kann.«

»Gut, wo könnte das sein?«

Assunga hatte sich alles zuvor gut überlegt. Sie wusste, wer Mallmanns Feind war und dass die Vampirwelt noch unbewohnt war, mal abgesehen von den widerlichen Ghoulwürmern. Es würde dauern, bis Mallmann sie wieder nach seinen Wünschen gefüllt hatte.

Und Assunga war davon ausgegangen, dass er sich bestimmte Personen aussuchte, die sein Image anhoben, wenn er sie vernichtete.

Mallmann brauchte einen Sieg. Einerseits für sein eigenes Ego, andererseits um weiterhin als Herrscher der Vampire zu gelten, denn ein Looser wurde von den anderen Blutsaugern nicht akzeptiert, und Mallmann war in der letzten Zeit nicht unbedingt auf der Siegerstraße gewesen.

An Sinclair und seine Freunde würde er nicht so leicht herankommen, aber es gab einen Menschen, den er ebenfalls hasste, und der hieß Frantisek Marek.

Assunga hatte nachgedacht und war zu dem Entschluss gekommen, dass Mallmann sich möglicherweise nach Rumänien zurückgezogen hatte, um von dort aus etwas Neues aufzubauen, das er später in die Vampirwelt integrieren konnte. Ein perfekter Plan, wenn alles klappte.

Assunga umgab sich in ihrer Hexenwelt mit den Frauen, die sich dazu hingezogen fühlten. Hexen eben. Nicht gleichgeschaltet, jede unterschied sich von der anderen, aber sie hatten ein gemeinsames Ziel. Sie wollten die Hexenwelt erhalten, sie wollten Assunga stärken und die Feinde von ihr fernhalten.

Mallmann war ein Feind, auch wenn sie ihn vor dem Schwarzen Tod versteckt hatten. Das war vorbei, weil es den Schwarzen Tod nicht mehr gab. Da war das brüchige Bündnis zwischen ihnen zerfallen. Dass er Jane Collins, die ehemalige Hexe, hatte leer trinken wollen, war für Assunga ein perfekter Vorwand gewesen, um Dracula II anzugreifen und ihn zum Tode zu verurteilen. Wirklich nur ein vorgeschobener Grund, denn auf dem Hexenfriedhof hatte Assunga das Blut der ehemaligen Hexe Jane Collins noch Mallmann schenken wollen, weil sich Jane ihren Plänen widersetzt hatte.[4]

Mallmann hatte sterben sollen. Es war missglückt, aber Assunga ließ sich nicht so leicht beirren, und sie glaubte fest an ihren einsam geschmiedeten Plan.

Wie auch ihre beiden Botschafterinnen oder Scouts, die sich als Touristen in Petrila einquartiert hatten. Sie waren sehr unauffällig gewesen. Sie hatten erklärt, immer unterwegs zu sein, um sich die Umgebung zu erwandern.

Dabei hatten sie sich in Mareks Nähe umgeschaut, und sie waren auch in den nahen Wäldern gewesen. Am Tag hatten sie keine Spur von Mallmann entdecken können. Auch in der Nacht hatten sie nichts von dem Supervampir gesehen, und nun waren sie eigentlich nur zu Marek, dem Pfähler, unterwegs, um ihn zu warnen. Sie wollten ihm auch klar machen, dass er nicht ganz so schutzlos war, wie es aussah, und dass er zugleich den Lockvogel spielen sollte. Das war so mit Assunga abgesprochen.

Die Frau am Steuer hieß Marina. Sie war recht groß, auch blond und besaß ein längliches und blasses Gesicht.

Neben ihr saß Dunja. Eigentlich schwarzhaarig, aber sie hatte die Haare blond gefärbt, weil diese Farbe sie harmloser machte. Daran jedenfalls glaubte sie. Beide trugen dicke Jacken und Hosen, sodass sie wegen ihrer Kleidung nicht auffielen. Wenn es zu kalt wurde, konnten sie auch ihre Kapuzen über die Köpfe stülpen.

Es gefiel ihnen nicht, dass sich der Dunst noch verstärkte. Es sah alles danach aus, dass sich die Sonne an diesem Tag nicht mehr zeigen würde, aber das war ihnen egal. Der Nebel konnte für sie auch einen gewissen Schutz bedeuten, denn sie hatten sich vorgenommen, sich an Mareks Haus heranzupirschen, um erst mal die Lage zu peilen.

Auf der rechten Seite erschien, wie ein in die Länge gezogener Vorhang, der Wald. Der Dunst war zwischen die Sträucher und Stämme gekrochen.

Das Gelände hatten die beiden Hexen schon durchforstet. Sie hatten die Zeit wirklich ausgenutzt und kannten Mareks Haus auch von außen. Nur sehen gelassen hatten sie sich nicht.

Man hatte sie vor Mallmann gewarnt. Assunga sagte so etwas nicht grundlos. Sie wusste genau, wie gefährlich Dracula II war, welche Rachegelüste in ihm tobten. Er würde nie vergessen, wer ihn hatte umbringen wollen.

Marina fuhr nach rechts von der Straße ab. Die Räder wühlten sich durch einen weichen Boden. Erste Zweige kratzten wie starre Hände an der Außenhaut des Fahrzeugs entlang.

»Okay?«, fragte sie.

Dunja nickte. »Ja, das ist in Ordnung. Es braucht nicht jeder zu sehen, wenn wir eintreffen.«

Beide lächelten sich zu, bevor sie ausstiegen. Sie standen kurz vor der Entscheidung, und sie wollen sich ihren Optimismus nicht nehmen lassen.

Auf dem Weg zu Mareks Haus hielten sie sich so eng am Waldrand wie eben möglich. Zweimal fuhr ein Auto an ihnen vorbei. Die Fahrer sahen sie wahrscheinlich nicht, denn auch hier schützte sie der Dunst. Beide mussten noch durch eine Kurve gehen, um das Haus endlich sehen zu können.

Es lag an einer einsamen Stelle und natürlich von der Straße entfernt. Hoch war es nicht. Der Bau bestand aus Holz und einigen Steinen. Das Dach war recht flach und auch nach vorn ein Stück über die Mauer hinweggezogen.

Sie sahen hinter den Fenstern kein Licht und blieben zunächst in der Nähe eines Baums stehen, um das kleine Haus zu beobachten.

Einige Minuten vergingen, zu sehen war nichts. Aber Marek musste sich dort aufhalten, denn sein alter VW parkte vor der Tür.

»Eine gute Zeit, um ihn zu besuchen«, sagte Dunja. »Oder was meinst du?«

»Das denke ich auch.«

»Ganz offen?«

»Nein, auf keinen Fall. Wir werden erst mal durch das Fenster schauen. Dann sehen wir weiter.«

Dunja war damit einverstanden. Sie hielt sich immer zurück, denn sie kannte ihre Grenzen. Nicht jede war gleich. Es gab auch bei den Hexen Unterschiede, und Marina gehörte zu den Führerinnen. Sie war von Assunga ausgesucht worden.

Nichts wies darauf hin, dass etwas Ungewöhnliches passiert war.

Die Stille eines vorwinterlichen und nebligen Tages hielt die Gegend umfangen. Ab und zu hörten sie ein Geräusch aus dem Wald, das war auch alles.

Sie warteten nicht mehr länger. Nach einem kurzen Kopfnicken überquerten sie mit schnellen Schritten die Straße und liefen nicht zur Haustür hin, sondern nahmen sich eines der Fenster vor, durch das sie in das Haus hineinschauen wollten.

Auf Marinas Geheiß hin duckten sich beide, weil sie nicht so schnell gesehen werden wollten. Schnelle, kleine Schritte brachten sie bis an die Hauswand heran.

»Gut«, flüsterte Marina.

Dunja schüttelte sich. Ihr Mund zuckte dabei, und die Augen bekamen einen starren Blick.

»Was hast du?«

»Spürst du es nicht?«

»Was?«

»Das Andere, die Gefahr…«

»Nein, ich spüre nichts.«

»Wir sollten vorsichtig sein und verdammt aufpassen.« Dunja war darauf gefasst, sich verteidigen zu müssen. Eine Unruhe hielt sie in der Klammer, und sie deutete mit dem ausgestreckten Finger in die Höhe.

Marina verstand. Sie sollte einen ersten Blick durch das Fenster werfen. Ob das etwas brachte, wusste sie nicht, aber es musste ein Anfang gemacht werden.

Es gab ein kleines Problem. Der Dunst verschleierte die Sicht, und auch die Scheiben waren beschlagen. Marina konnte das nicht ändern, denn der feuchte Film klebte innen am Glas. Es musste für einen Einblick reichen.

Scharf saugte sie die Luft ein. Sie brauchte nichts zu sagen, ihre Freundin wusste auch so Bescheid. Nur als Marina in die Knie sackte, schaute Dunja sie an.

»Verdammt, er ist da!«

»Marek?«, fragte Dunja und fügte gleich hinterher: »Und weiter?«

Marina biss sich auf die Unterlippe. Sie schüttelte den Kopf.

»Also auch Mallmann!«, sagte Dunja scharf.

»Ja, aber er ist nicht allein gekommen. Zwei Männer sind bei ihm, sehen aus wie Zwillinge. Eine Frau ist auch dabei. Eine gefährliche Frau, denn sie ist mit zwei Messern bewaffnet…«

»Verdammt, wo kommen die her?«

Marina lachte glucksend. »Das kann ich dir genau sagen. Dracula II hat sie mitgebracht…«

Dunja wollte es auch sehen, aber sie war vorsichtig. Es wäre fatal gewesen, wenn man sie jetzt entdeckt hätte, doch davor mussten sie keine Angst haben. Niemand trat an das Fenster heran.

Der Blick und der leise Schrei. Dunja konnte nicht mehr an sich halten. Sie sackte sofort wieder in die Knie, und Marina beugte sich zu ihrer Hexenschwester hinab.

»Was hast du?«

»Sie wollen Marek töten…«

***

Dracula II lachte. Er war plötzlich zu einer anderen Person geworden. Er konnte einfach nicht mehr an sich halten. Das Gelächter strömte aus seinem offenen Mund und erreichte die Decke des Zimmers. Er schüttelte auch den Kopf und flüsterte, nachdem der erste Lachanfall vorbei war: »Nie, Marek, nie wirst du das tun!«

»Du solltest dich nicht täuschen, Mallmann. Bevor ich einer von euch werde, setze ich meinem Leben selbst ein Ende. Und glaube mir, was das Pfählen angeht, bin ich Spezialist. Ich weiß genau, wann und wie ich zustoßen muss, um mich endgültig von dieser Welt zu verabschieden. Du kannst wählen. Entweder verschwindest du und nimmst dein Dreckzeug da mit, oder ihr habt eine Leiche hier liegen.«

Der Pfähler hatte versucht, seiner Stimme so viel Sicherheit zu geben wie eben möglich. Er selbst hatte sich die Entscheidung wahnsinnig schwer gemacht, und auch jetzt hatte er noch seine Bedenken. Er focht in seinem Innern einen wilden Kampf aus. Er hatte alles auf eine Karte gesetzt und konnte nicht mehr zurück.

Um dem Pfahl den nötigen Druck zu verleihen, hielt er ihn mit beiden Händen fest. Nie zuvor in seinem Leben war er in eine derartige Lage gewesen. Seine Existenz hatte schon oft an einem seidenen Faden gehangen. Sogar ein Schulfreund, der zu einem Vampir geworden war, hatte ihn aussaugen wollen. Das hatte er überstanden und auch andere gefährliche Situationen, wobei er nicht verhehlen wollte, dass ihm manchmal auch seine Freunde zur Seite gestanden hatten.

Jetzt war er allein!

Zwar hatte er John Sinclair und Suko alarmiert, aber das war auch alles gewesen. Jetzt hing alles einzig und allein an ihm.

Die Frage war folgende: Wie weit würde Dracula II gehen? Und wie wichtig war ihm Marek? Würde er es zulassen, dass sich der Pfähler die Waffe selbst in die Brust rammte? Oder hatte er etwas anderes mit ihm vor?

Dracula II blieb gelassen. Er lächelte sogar. Er schien Marek nicht zu glauben. Er ließ ihm noch Zeit, gewisse Dinge zu bedenken, und auch seine Helfer taten nichts.

Aber sie lauerten, sie waren auf dem Sprung, besonders die Unperson mit den beiden Messern.

Frantisek ging einen Schritt zurück. Er wollte mehr Platz für sich haben, und Mallmann hinderte ihn nicht daran.

»Ich werde mit meinem Messer schneller sein«, flüsterte Sofia.

»Glaubt es mir…«

»Warte noch.« Mallmann wandte sich wieder an den Pfähler. »Du willst dich also selbst umbringen. Du willst dir den verdammten Pfahl in dein eigenes Herz rammen…«

»Ja, das will ich.«

Mallmann nickte. »Wenn das so ist, dann tu es. Los, ramm dir das Ding in die Brust. Ich gebe dir genau fünf Sekunden Zeit. Danach werde ich das Spiel auf meine Art und Weise beenden.«

Marek schwitzte. Fünf Sekunden! Er dachte an Sukos Stab, der die Zeit für eben diese Spanne anhalten konnte.

Fünf Sekunden nur!

Wie schnell waren sie vorbei in seinem Fall. Sie konnten sich aber lange hinziehen, da kam es immer auf die Sichtweise an.

»Noch drei Sekunden…« Mallmann hatte die Worte leise gesprochen.

Frantisek hörte die Schreie in seinem Innern. Es waren die verzweifelten Rufe um Hilfe. Er spürte den Druck der Pfahlspitze auf seiner Brust. Genau an der Stelle, wo das Herz schlug. Einen weiteren Druck bemerkte er an seinen Augen. Er wühlte sich aus dem Hintergrund nach vorn, als wollte er die Augen aus den Höhlen schieben.

Sein Herz klopfte wie selten in seinem Leben. Wahnsinnig schnell und hart.

»Zwei Sekunden…«

Marek leckte über seine Lippen. Ein salziger Geschmack. In seinem Kopf tuckerte es. Der Druck hinter den Augen ließ nicht nach.

Seine Hände wurden auch innen schweißnass. Da konnte ihm der Pfahl leicht entgleiten. In seinem Kopf spürte er die Stiche, die Haut am Hals fing an zu zucken, und es war die Panik, die ihn überschwemmte und sogar dafür sorgte, dass er nicht mehr so klar sehen konnte.

»Noch eine Sekunde, Marek…«

Ich muss es tun! Ich kann nicht mehr zurück! Ich will nicht zu ihnen gehören. Ich…

Sein letzter Gedanke wurde durch ein Geräusch unterbrochen, mit dem keiner gerechnet hatte. Es war das Platzen und auch das Klirren einer Fensterscheibe, und dann gellten die Schreie der beiden Frauen in das Haus…

***

Was in diesen Momenten passierte, das war für keinen der Anwesenden schnell zu überblicken und auch zu kapieren. Es gibt Situationen, in denen sich gewisse Dinge verselbstständigen, und das war genau hier der Fall. Mochten Vampire so stark sein wie sie wollten und mochten sie auch alle normalen menschlichen Eigenschaften verloren haben, hier in dieser Enge entwickelten die Dinge eine Eigendynamik, die von keinem mehr kontrolliert werden konnte.

Nicht nur Marek hatte das Platzen der Fensterscheibe vernommen, auch die Vampire. Sie hatten sich auf Mareks Ableben konzentriert, doch das Geräusch hatte sie aus diesem Zustand herausgerissen. Plötzlich war der Pfähler nicht mehr interessant. Sie drehten die Köpfe und schauten zum Fenster, wo es kein Glas mehr gab, dafür aber die Gesichter der beiden fremden Frauen.

Dracula II schrie vor Wut. Dann brüllte er Sofia an, die sich drehte und im Moment nicht wusste, was sie tun sollte. Ihr erging es so wie den Zwillingen, und genau darauf hatte Frantisek Marek gewartet.

So ergriff er seine allerletzte Chance.

Er wirbelte auf der Stelle herum, denn es gab nur noch eine Möglichkeit für ihn. Es war die Flucht, durch die Tür. Alles andere kam nicht in Betracht.

Die Angst kann einem Menschen Flügel verleihen. Marek bekam zwar keine Flügel, aber er jagte los, als hätte er einen Stoß erhalten.

Den Pfahl nahm er mit. Er hielt ihn gegen seine Brust gepresst. Mit der freien Hand riss er die Tür auf und stürmte ins Freie.

Seine Verfolger hinter ihm tobten. Er hörte noch die Schreie der Frauen, um die er sich nicht kümmerte.

Erst mal weg von seinem Haus und ab in den Wald. Nur dort konnte er Schutz finden. Und es kam ihm der kalte Dunst zugute, den die Sonne nicht hatte vertreiben können.

Marek duckte sich und rannte. Seine Beine bewegten sich schnell.

Die Furcht vor dem Tod ließ ihn wieder zu einem jungen Mann werden, und er lief so schnell er konnte.

Die Breite der Straße hatte er schnell überwunden. Es gab keinen Graben zwischen ihr und dem Wald, und so konnte sich Marek abstoßen und nach vorn hechten. Er fiel hinein in das Unterholz, das unter seinem Gewicht zusammenknackte. Er wusste nicht, ob sie schon hinter ihm waren.

Wie ein Tier wühlte er sich weiter und merkte erst jetzt, dass viel Laub von den Bäumen gefallen war. Es hatte einen weichen Teppich gebildet, der allerdings durch Mareks wilde Bewegungen aufgelöst wurde. Er schleuderte dabei das Laub in die Höhe. Er bewegte sich wie eine Maschine. Er schrie oder keuchte, so genau wusste er das selbst nicht. Auf jeden Fall wollte er weiter.

Und er kam durch, auch wenn er bei jedem Schritt immer wieder einsackte.

Der Pfähler hatte keinen Blick dafür, wo er sich befand. Er rannte nur tiefer in den Wald hinein, in dem sich der Nebel zu wabernden Geistern zusammengezogen hatte, die wie mit feuchten und klammen Händen an seiner Haut entlangstrichen.

Weg, nur weg!

Seine Augen tränten. In der Lunge spürte er ein Brennen. Stiche an der linken Seite. Das alles kam bei ihm zusammen und sorgte dafür, dass er immer schwächer wurde.

Die Beine wogen beinahe das Doppelte. Er hatte Mühe, sie anzuheben, wenn er ging. Sein Gesicht hatte sich verzerrt. Der Mund stand weit offen. Er saugte die kalte Luft in sich hinein, und über seine Wangen rannen die Tränen.

Es kam, wie es kommen musste. Das Laub bedeckte nicht nur den Boden, es verdeckte auch einige gefährliche Fallen, und genau in eine dieser Fallen trat Marek hinein.

Er sackte nach vorn, streckte noch seinen Arm aus, aber es stand kein Baum in der Nähe, der ihm einen Halt gegeben hätte.

Der Pfähler fiel, und er hatte dabei das Gefühl, in eine grundlose Tiefe zu stürzen.

Ein Aufschrei, dann erfolgte der Aufprall!

***

Für Dracula II war Marek unwichtig geworden, als er das Platzen der Fensterscheibe hörte und die beiden Frauengesichter sah.

Er kannte sie.

Er hatte sie schon gesehen, und das nicht nur einmal oder kurz und flüchtig. Er kannte die Gesichter aus seiner Zeit in der verdammten Hexenwelt, und jetzt war ihm alles klar.

Aus seinem Mund rang ein Schrei der Wut und der Enttäuschung.

Er hatte gedacht, Assunga und deren verfluchte Hexen hinter sich zu haben. Das konnte er sich jetzt abschminken. Sie gaben einfach nicht auf. Sie blieben ihm auf den Fersen, und sie hatten genau richtig kalkuliert. Dass sie hier waren und eingegriffen hatten, dazu noch im richtigen Moment, das kränkte ihn. So etwas konnte der Supervampir nicht vertragen, und er heulte auf wie eine Sirene.

Er rannte nicht auf das Fenster zu, sondern fuhr herum, um seinen Helfern Bescheid zu geben.

»Holt sie euch! Holt euch das verdammte Hexenpack! Zur Hölle damit, verflucht!«

Sie zögerten, denn auch für sie war der Umschwung zu überraschend gekommen.

»Los, macht schon!«

Zuerst reagierte Sofia. Sie fuhr herum und sah noch, dass es die beiden Gesichter nicht mehr gab. Genau zum richtigen Zeitpunkt hatten sich die Hexen zurückgezogen. Sie waren sowieso schneller als die Blutsauger in diesen Augenblicken.

Mallmann hätte ihnen am liebsten mit einer Peitsche Beine gemacht. So trieb er sie anders an.

»Ihr Blut gehört euch! Trinkt sie leer, verflucht noch mal! Los, beeilt euch!«

Sofia war als Erste an der Tür. Ihre Messer hatte sie wieder weggesteckt. Sie würden sie beim Laufen nur behindern, wenn sie die Klingen in den Händen hielt.

Aber sie bewies auch, wie schnell sie laufen konnte. Die Zwillinge kamen nicht mit. Als Erste stürmte Sofia aus der Tür.

Mallmann blieb allein in Mareks Haus zurück. Auch wenn er nichts tat, aufgegeben hatte er nicht. Wenn Blicke eine Botschaft senden können, dann stand in ihnen das Todesurteil für den Pfähler zu lesen.

So leicht gab Dracula II nicht auf…

***

Schon beim ersten Hinschauen hatten Marina und Dunja erkannt, mit wem oder was sie es zu tun hatten, und sie dachten an die Warnungen der Schattenhexe Assunga, die Gegner nicht zu unterschätzen.

Sie erlebten, dass sie plötzlich der Mittelpunkt waren und nicht mehr der Pfähler.

Das hatten sie erreichen wollen, doch sich auf einen Kampf einzulassen, das brachte ihnen nichts ein. Sie mussten fliehen, mussten die wenigen Sekunden ausnutzen, die ihnen blieben. Beide wussten nicht, wie schnell ihre Verfolger waren, deshalb zählte die auch noch so geringste Zeitspanne.

Marina hatte wieder die Führung übernommen. Das war sie gewohnt, und sie zerrte ihre Hexenfreundin herum.

»Zum Wagen!«

Damit war alles gesagt. Den Weg, den sie gekommen waren, rannten sie jetzt zurück. Und sie liefen dabei so schnell sie konnten.

Der Teufel persönlich schien ihnen im Nacken zu sitzen. Mit langen Schritten verließen sie das Grundstück, erreichten die Straße und hetzten schräg auf die andere Seite, denn dort stand der Wagen.

Marina war schneller. Sie besaß längere Beine. Ihre Schuhe trommelten auf den Boden, und sie sah ihre Flucht nicht als eine Niederlage an. Denn jetzt konnten sie Assunga melden, dass sie Dracula II gefunden hatten, und das war ein Erfolg.

Der Dunst hüllte die Landschaft ein. Er hatte sogar an Dichte zugenommen. Es gab keinerlei Lücken in den Fahnen, die der Wind gerissen hätte. Sie bewegten sich durch die kühle Masse und über einen feuchten Untergrund hinweg, der an einigen Stellen durchaus glatt war, sodass sie Acht geben mussten, nicht auszurutschen.

Keine von ihnen hielt an, um sich zu umzuschauen. Das würden sie erst tun, wenn sie den Wagen erreichten. Auch wussten sie, wie schnell Mallmann sein konnte, wenn er sich verwandelte. Dann würden sie einen Angriff aus der Luft erleben, dem sie kaum etwas entgegenzusetzen hatten.

Wider Erwarten klappte alles. Als sie den Geländewagen wie ein lauerndes Gespenst im Nebel sahen, da konnte Marina nicht anders, sie musste einfach einen Schrei ausstoßen, und für einen Moment leuchteten ihre Augen auf. Die Lippen verzogen sich zu einem kantigen Lächeln, und der Wagenschlüssel glitt wie von selbst in ihre Hand. Sie drückte auf die Fernbedienung, und die Verschlüsse an den Türen schnellten in die Höhe.

Jetzt kam ihr zum ersten Mal in den Sinn, dass sie es schaffen konnten.

Marina rannte bis zur Fahrerseite und hatte Mühe, sich dort zu fangen. Sie prallte gegen die Tür, was ihr nichts ausmachte. So schnell wie nie riss sie den Wagenschlag auf und schaute erst dann nach ihrer Freundin.

Dunja hatte noch ein paar Schritte zu laufen, aber auch sie würde es schaffen.

»Rein, komm!«

»Ja, ja!«

Mehr konnte sie nicht sagen. Sie warf sich nach vom und prallte gegen das Fahrzeug.

Von innen öffnete Marina ihr die Tür. Sie stieß sie so weit auf wie möglich.

Dunja hatte zu kämpfen. Sie fühlte sich so verdammt schwach auf den Beinen. Ihr Gesicht war verzerrt, dass sie schon aussah wie eine fremde Person.

Dann kletterte sie in den Wagen. Sie rammte die Tür wieder zu.

Marina warf ihr einen Blick zu. Sie stellte fest, dass mit Dunja alles in Ordnung war, und lächelte knapp.

Dann kümmerte sie sich um ihre Umgebung. Sie schaute nicht in die Spiegel, weil sie zum Haus hin parkten. Sie hätten die Verfolger jetzt sehen müssen, was aber nicht der Fall war. Die Straße war leer.

Marina brauchte wertvolle Sekunden, um dies zu begreifen. Auf dem Nebensitz kämpfte Dunja gegen ihre Erschöpfung, aber sie konnte auch wieder lachen und einen ersten Satz sprechen.

»So schnell kriegt man uns nicht!«

»Ja, du sagst es.«

»Fahr los!«

Marina startete und hatte sich selbst auch wieder gefangen. Auf ihrem Gesicht lag ein Leuchten. Der Mund war in die Breite gezogen und zeigte ein kantiges Lächeln. Allen würde sie es beweisen. So leicht kamen auch Vampire nicht an sie heran. Sie würde es durchziehen, sie würde Assunga Bescheid geben und dann einen neuen Anlauf nehmen, um endlich den verfluchten Mallmann zu vernichten.

Assunga hatte sich bisher bewusst zurückgehalten. Das würde sie auch weiterhin tun. Sie wollte den Vampir hetzen, in eine Falle locken, und wenn das passiert war, dann würde sie zuschlagen.

Mit einem Ruck startete der Wagen. Es war ein Mercedes, ein teures Stück und sehr verlässlich.

Leider mussten sie drehen, denn die beiden Hexen wollten wieder nach Petrila zurück. Dort würden sie sich weiterhin als Touristinnen ausgeben, die Land und Leute studierten.

Keiner ahnte, wer sie wirklich waren – und auch nicht, welche Kräfte in ihnen steckten.

Drehen, Gas geben!

Der Wagen schleuderte nicht. Erschien mit seinen Reifen fest auf dem Untergrund zu kleben. Sie fuhren so schnell wie möglich in die neblige Welt hinein. Marina schaltete das Licht an. Die Scheinwerfer warfen eine schmutzig wirkende Flut nach vorn, die von den zahlreichen Nebeltröpfchen gebrochen wurde.

Dunja drehte sich auf dem Beifahrersitz herum. Sie hatte sich nicht angeschnallt. So wurde sie nicht in ihrer Bewegungsfreiheit gestört. Der Blick nach hinten veranlasste sie, den Kopf zu schütteln.

Sie konnte sich nur wundern. Sie hatte mit Verfolgern gerechnet, auch mit welchen, die in einem Fahrzeug saßen, aber das traf nicht zu. Keiner war ihnen auf den Fersen.

»Sie sind weg!«, meldete sie mit freudig klingender Stimme.

So leicht ließ sich Marina nicht überzeugen. »Glaub das nicht, meine Teure.«

»Aber…«

»Vampire geben so leicht nicht auf. Ich würde an deiner Stelle mal in die Höhe schauen. Es könnte sein, dass wir von einer Riesenfledermaus verfolgt werden.«

»Ahm… meinst du?«

»Mallmann ist mächtig.«

Dunja schwieg. Sie schnallte sich an. Dann flüsterte sie: »Wir haben den Pfähler gerettet. Die Blutsauger bekamen ihn nicht. Er wird uns dankbar sein müssen.«

»Es wird sich noch herausstellen, ob wir ihn gerettet haben«, erklärte Marina. »Ich habe ihn fliehen sehen, aber ich kenne auch Dracula II. So leicht gibt er nicht auf. Er hasst Marek wie die Pest, und er wird sich an seine Fersen heften.«

»Dann können wir nichts für ihn tun?«

Marina schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht mehr – leider.«

Die Straße war nicht unbedingt breit, aber sie führte geradeaus.

Hinzu kam noch ein positiver Aspekt. Es war nicht so kalt, als dass der Nebel am Boden gefroren wäre. So brauchten sie nicht mit einer glatten Fahrbahn zu rechnen.

Weiter ging es. Je mehr sie sich dem Ort näherten, umso besser fühlten sie sich – aber sie hatten die Rechnung ohne den Wirt gemacht!

Wie es die Blutsauger geschafft hatten, sie zu überholen, das war ihnen unbekannt, aber sie hatten es geschafft…

***

Beim ersten Hinsehen sahen die drei Gestalten aus wie dunkle Schlieren, die sich vom Boden abhoben. Sehr schnell wurden daraus drei Gestalten, die sich bewegten und dem Fahrzeug entgegenliefen.

Die Frau erkannten sie in der Mitte zwischen den beiden Männern.

Dunja fluchte und stieß keuchend eine Frage hervor. »Was tun wir denn jetzt, verdammt?«

Marina blieb cool. »Draufhalten!«

»Du meinst…?«

»Es ist das Beste.«

»Gut, dann…«

Das Lachen der Freundin stoppte ihre weitere Bemerkung. Marina schien voll und ganz in ihrem Element zu sein. Glatter konnte es für sie gar nicht laufen.

Sie sahen die verhassten Blutsauger vor sich. Sie verteilten sich auf der Straßenbreite. Sie taten, als würde ihnen hier die Welt gehören, aber sie gingen nicht mehr weiter. Sie standen in einer Reihe, und der weibliche Blutsauger hatte seine beiden Messer in den Händen.

»Die machen keinen Platz, Marina!« Dunja schüttelte den Kopf.

»Du kannst dich darauf verlassen. Sie werden es nicht tun!«

»Warte es ab!«

Marina überlegte, ob sie mehr Gas geben sollte oder nicht. Sie entschied sich dagegen.

Sie fuhren auf die drei Blutsauger zu, die keinerlei Anstalten trafen, aus dem Weg zu gehen.

»Dann eben nicht«, flüsterte Marina…

***

Mallmann war wütend. Er wurde beinahe von einem Hass zerfressen. Er hatte gedacht, am Ziel zu sein, und letztendlich wäre es ihm sogar egal gewesen, wenn sich der Pfähler selbst umgebracht hätte, aber so hätte es nicht laufen sollen.

Assunga!

Den Namen konnte er nur gepresst aussprechen. Sie wollte ihn loswerden. Sie war ihm durch ihre beiden Hexen auf den Fersen geblieben und wusste stets über seine Aktivitäten Bescheid.

Das wurmte ihn. Der Hass gegen die Hexe verstärkte sich. In seinem Kopf rotierten die Gedanken, und er hatte das Gefühl, als säße seine Kehle zu.

Drei seiner Helfer hatten es nicht geschafft. Dabei hatte er auf sie gesetzt, und jetzt waren noch die zwei Hexen erschienen und wieder verschwunden. Auf keinen Fall wollte er sie entkommen lassen. Seine Blut-Banditen hatten den Befehl, die Verfolgung aufzunehmen. Er wusste nicht, ob die Hexen mit einem Fahrzeug gekommen waren oder zu Fuß unterwegs waren. Er konnte sich aber vorstellen, dass sie einen Wagen bestiegen hatten. Das war aber kein Grund, die Verfolgung nicht aufzunehmen.

Wütend trat er einige Scherben zur Seite, als er sich auf den Weg zur Tür machte. In seinem Innern kochte es. Er blieb vor dem Haus stehen und ließ die Tür offen.

Von den Hexen war nichts mehr zu sehen. Das war klar, das störte ihn auch nicht weiter. Seine Blutsauger suchte er ebenfalls vergebens. Sie hatten die Verfolgung aufgenommen, und sie würden die Hexen hoffentlich einholen.

Er aber wollte sich um eine andere Person kümmern – um den Pfähl er!

Mallmann hatte sich vorgenommen, Marek zu vernichten. Das musste er einfach tun. Er war es sich schuldig. Er brauchte nach all den Demütigungen einen Sieg. Etwas anderes zählte bei ihm nicht mehr. Der Sieg musste her.

Der Pfähler war auf sich allein gestellt. Es gab keinen John Sinclair in der Nähe und auch keinen Suko. Marek musste allein zurechtkommen, und als Einzelperson war er schwach. Gut, so schwach auch wieder nicht, denn er hatte viele Vampire auf dem Gewissen, aber er war nicht stark genug, um gegen Dracula II anzukommen.

Er hatte die Flucht ergriffen. Wohin hatte er sich gewandt? Die Gestalt mit dem blutigen D auf der Stirn verzog die dünnen Lippen zu einem scharfen Lächeln. Zu beiden Seiten lief die Straße entlang, über der Dunst lag und den Anschein erweckte, als würde sie rechts und links in einer anderen Welt enden.

Dahin war er bestimmt nicht gelaufen. Er brauchte Sicherheit, die ihm die Straße nicht gab.

Also kam nur eine Möglichkeit in Frage.

Gegenüber. Dort lag der Wald – so dicht wie ein Dschungel. Bäume, Unterholz, viel Laub. Für einen Fliehenden ein idealer Ort, um sich zu verstecken.

Mallmann nickte.

Es gab keine andere Möglichkeit für ihn. Er musste hinein in den Wald…

***

Ich schwebe!

Ich bin gesprungen, ich habe die Grenze überschritten, und ich bin in eine andere Welt hineingeraten, die mich mit langen Schlangenfingern geholt hat.

Es waren nicht allzu starke Gedanken, die den Pfähler beschäftigten. Sie gingen sehr rasch wieder vorbei, und so griff die Realität nach dem einsamen Mann.

Er schwebte nicht mehr, er lag. Das Schweben hatte wohl das Laub verursacht, dessen Rascheln er jetzt nicht mehr vernahm, denn alles war über ihm zusammengefallen.

Zuerst stellte der Pfähler fest, dass er auf dem Bauch lag. Sein Gesicht lag ebenfalls nicht frei. Er spürte die feuchte und klebrige Unterlage, die sich auf seiner Haut festgesetzt hatte, und stellte fest, dass es ihm nicht gelang, normal Luft zu holen, ohne irgendetwas Fremdes zwischen seine Zähne zu bekommen.

Allmählich sortierte er seine Gedanken, und das Gesicht hatte er dabei zur Seite gedreht. So klappte es besser, denn zwischen den Blättern sah er eine gewisse Helligkeit schimmern. Für ihn der Beweis, dass er noch nicht zu lange im feuchten Herbstlaub gelegen hatte.

Ruhig atmen, cool sein und sich freuen, dass er mit dem Leben davongekommen war. Unter seiner Brust spürte er den besonderen Druck. Marek konzentrierte sich auf diese einzig harte Stelle und stellte fest, dass es der Pfahl war, der dieses Gefühl bei ihm verursachte. Er hatte ihn also nicht verloren und ihn bei seiner Flucht wie einen Rettungsanker bei sich behalten.

Es war natürlich ein Pluspunkt!

Er war nicht unbewaffnet, und darüber musste er sich schon irgendwie freuen.

Aber er wusste auch, dass er in dieser mit Laub gefüllten Mulde nicht stundenlang bleiben konnte. Er musste weg und sich ein anderes Versteck suchen.

Natürlich war ihm klar, dass Dracula II und seine Helfer so schnell nicht aufgeben würden. Vor allen Dingen Mallmann nicht.

Er würde an seiner Niederlage zu knacken haben und vielleicht an der eigenen Wut ersticken. Nur nicht lange, er würde sich fangen, und er hatte Helfer, doch vor denen fürchtete Marek sich nicht, denn er dachte zugleich an seine unbekannten Retterinnen, die sicherlich mit all dem Hass verfolgt wurden, zu dem die andere Seite fähig war.

Er kam sich vor wie ein Igel, der sich zum Winterschlaf eingegraben hatte. Aber er wollte aus dem Loch raus und seine Flucht fortsetzen.

Er kannte die Stille des Waldes und wusste auch, dass jedes Geräusch auf eine recht weite Entfernung hin gehört werden konnte.

Umso vorsichtiger begann er mit seiner Befreiung. Er kroch mit langsamen Bewegungen aus dem Laubhaufen hervor. Dabei konnte er das Rascheln der Blätter nicht vermeiden, doch diese Laute hielten sich in Grenzen.

Zuerst lag der Kopf frei. Der schnelle Rundblick, der nichts einbrachte, ihn aber schon beruhigte, denn in seiner Umgebung gab es nichts Fremdes und Gefährliches. Hier war nur der Wald mit seinen Laubbäumen und auch den düster wirkenden Tannen und Fichten.

Der Nebel war wie ein schleichendes Gespenst, das die Welt veränderte und sie undurchsichtig machte.

Der Pfähler nahm eine kniende Haltung ein. In ihr verharrte er. So wartete er, bis sich das letzte Rascheln des Laubes gelegt hatte.

Stille!

Endlich durchatmen. Darauf warten, dass sich das Klopfen des Herzens wieder normalisierte.

In seinem schweißfeuchten Gesicht klebten einige Blätter fest, die er abzupfte. Dann strich er noch welche aus seinem Haar und klaubte auch zwei von ihnen von seinem Pfahl weg.

Erst jetzt fühlte sich Frantisek Marek wieder als Mensch, obwohl in ihm noch immer die Furcht vor den Verfolgern steckte.

Er sah sich um. Viel gab es nicht zu sehen, und wieder rutschten seine Gedanken weg und glitten hin zu seinen Freunden aus London. Eine Ankunftszeit hatten sie nicht melden können, und auch er war nicht in der Lage gewesen, anzurufen.

Er wusste, dass sie zu seinem Haus kommen würden, und fragte sich, ob Mallmann nicht dort auf sie laueren würde.

Egal, gegen Sinclair und Suko standen seine Chancen nicht so gut.

Zu seinem Haus konnte Marek nicht mehr zurück, obwohl er es sich gewünscht hätte. Die zweite Möglichkeit war der Wald. Ein recht großes Gebiet wurde von ihm eingenommen, und wer ihn kannte, der konnte auch geeignete Verstecke finden.

Manches Unterholz wuchs so dicht zusammen, dass es auch mit Blicken nicht durchdrungen werden konnte. Es gab zudem Stellen, da waren die Bäume übereinander gefallen und bildeten ebenfalls ein Versteck, wenn genügend Buschwerk in der Nähe wuchs.

Marek dachte daran, dass er in diesem Wald schon Vampire gejagt hatte. Nun hatte jemand den Spieß umgedreht, denn dass man ihn in Ruhe lassen würde, daran glaubte er nicht.

Er stellte sich hin. Es war schwer, sich aus dem Laub zu wühlen, und es war zudem mit Geräuschen verbunden. Er konnte sie nicht vermeiden, und es war ihm leider nicht möglich, durch die Luft zu fliegen wie Mallmann.

Genau davor fürchtete er sich am meisten. Wenn sich der Blutsauger in eine Fledermaus verwandelte, lagen die Dinge ganz anders. Da konnte er durch die Luft gleiten, ohne dass er großartige Geräusche verursachte. Nichts würde man hören, wenn er nicht gerade mit seinen mächtigen Schwingen schlug.

Auf einmal hörte Marek etwas. Zwar dämpfte der Nebel gewisse Geräusche, aber er schluckte sie nicht ganz.

Und so drangen sie an Mareks Ohren und warnten ihn.

Der Pfähler blieb unbeweglich stehen. Er wollte vermeiden, dass das Laub wieder raschelte, er hielt sogar den Atem an und stellte fest, dass irgendwo in den noch belaubten Kronen der Bäume einige Vögel umherschwirrten, die diese Laute erzeugten, die er vernommen hatte.

Warum?

Er war mit der Natur recht vertraut und glaubte daran, dass sich die Tiere nur so verhielten, weil sie gestört worden waren. Er hatte es nicht getan. Sie mussten durch einen anderen Vorgang erschreckt worden sein.

Mallmann!

Der Pfähler verzog das Gesicht, als er an diesen Namen dachte.

Natürlich hatte Dracula II nicht den Überblick verloren. Er hatte genau mitbekommen, wohin der Mann gelaufen war, den er unbedingt zum Vampir machen wollte.

Und jetzt kam er!

***

Mallmann hatte sich nicht in eine Fledermaus verwandelt und befand sich bereits im Wald. Er ging. Er war zu hören. Bei jedem seiner Schritte raschelte das Laub, denn es gab keinen Fleck im Wald, der nicht davon bedeckt war.

Marek wich zurück. Die Ruhe in ihm war vorbei. Er suchte jetzt fieberhaft nach einem Ausweg, denn er wollte auf keinen Fall in die Fänge des Blutsaugers geraten.

Wohin?

Um ihn herum lag der Nebel. Er verwandelte den Wald in ein verschwommenes Zerrbild. Marek wusste, dass er, wenn er jetzt weiterging, Geräusche nicht vermeiden konnte. Es ging einfach nicht anders, und so kam nur eine Fluchtrichtung in Betracht: Die nach oben!

Es war eine verrückte Idee, aber gerade die waren es oft, die einen Menschen retteten. Und Marek sah keine andere Möglichkeit, sein Leben zu verlängern.

Er duckte sich und schaute in die Höhe. Das graue Gespinst des Nebels hing auch in dem Baum, dessen Äste sich ausladend streckten.

Sie wuchsen bis ziemlich weit nach unten. An den Blättern erkannte Frantisek, dass es sich um eine Eiche handelte, die sicherlich schon seit mehreren Generationen hier stand.

Das war die Chance.

Den großen Stamm konnte er nicht umfassen. Seine Arme waren zu kurz. Aber er reckte sich und umklammerte den ersten starken Ast, der über seinem Kopf wuchs.

Er zog sich daran hoch. Mit dem linken Fuß versuchte er, Halt am Stamm zu finden, was ihm nicht richtig gelang, weil die Rinde zu feucht war, aber er kam höher und wunderte sich dabei, welch eine Kraft in ihm steckte.

Schließlich hatte er die Stelle erreicht, wo der Ast mit dem Stamm verschmolz. Dort richtete er sich vorsichtig auf, griff nach oben, fand einen weiteren Ast und ärgerte sich darüber, dass einige Blätter in Bewegung gerieten und mit raschelnden Geräuschen übereinander schabten.

Er hoffte, sich nicht verraten zu haben und blieb zunächst in dieser Höhe stehen, wobei er den Stamm im Rücken spürte. Wer am Baum vorbeiging und wie zufällig in die Höhe schaute, würde es schwer haben, den Menschen dort zu entdecken.

Jetzt hieß es abwarten. Sich nur nicht durch zu heftiges Atmen verraten. Sich auch nicht bewegen, sondern einfach nur warten, bis die Luft wieder rein war.

Stille…

Nur für die Dauer weniger Sekunden hielt sie an, dann wurde sie durch ein bestimmtes Geräusch unterbrochen, das sehr gleichmäßig klang und kaum von einem Tier stammen konnte.

Das Geräusch war in Bodenhöhe zu hören. Ein permanentes Rascheln, das jemand hinterließ, der normal ging und seine Schrittfolge dabei nicht änderte.

Frantisek Marek hatte sich mittlerweile an die graue Szenerie gewöhnt. Nichts war klar zu sehen. Alles zerlief in diesen Farben, aber der Pfähler schaute nicht mehr stur nach vorn.

Er horchte nur noch, und er hatte den Blick nach unten gerichtet.

Auf einmal war der Schatten da. Wie aus dem Nichts war er erschienen. Er wuchs vom Boden her in die Höhe, aber er reichte nicht bis an den Platz heran, auf dem Marek hockte.

Jetzt galt es.

Er wusste, dass Vampire ihr Opfer manchmal rochen. Da wäre es vielleicht doch besser gewesen, wenn er geflohen wäre…

Kein Rascheln mehr.

Der Blutsauger war stehen geblieben.

Von oben her gesehen wirkte er wie ein unheimlicher Schatten. Er rührte sich nicht, aber er lachte plötzlich und sprach mit einer rauen Flüsterstimme ins Leere hinein.

»Ich rieche Blut…«

Der Pfähler bewegte sich nicht, aber die nächsten Worte des Vampirs sagten alles.

»Dein Blut riecht, Marek, dein Blut…«

***

Aufatmen, wunderbar!

Es war alles glatt für uns gelaufen. Der Flug nach Bukarest, und beim Aussteigen hatte uns der Pilot mit seinem süßsauren Lächeln die Waffen zurückgegeben.

»Hoffentlich müssen Sie sie nicht einsetzen.«

»Das hoffen wir auch«, sagte ich.

Sir James hatte mal wieder seine Verbindungen spielen lassen. So gab es auch kein langes Warten an der Passkontrolle. Wir wurden freundlich bedient, und als wir den bestellten Leihwagen abholen wollten, wurden wir von einem Mann in Uniform erwartet, der uns anlächelte.

Wir kannten ihn von früheren Besuchen her, und er wollte wissen, ob wir wieder auf Vampirjagd gingen.

»Wir wollen nur unseren Freund besuchen.«

»Marek?«

»Genau.«

»Lebt er noch?«

»Das hoffen wir.«

»Dann eine gute Fahrt.«

Als Leihwagen stand für uns ein blauer Golf der vierten Generation bereit. Er hatte knapp 50.000 auf dem Tacho, und natürlich ließ es sich der Auto-Fan Suko nicht nehmen, den Wagen selbst zu lenken.

Der Weg würde uns nach Norden führen, hinein in die Südkarpaten. Ich kannte die Straßen, die immer schlechter wurden, je weiter wir uns von der Hauptstadt entfernten.

Einige Wochen später hätten wir größere Probleme gehabt, aber so spielte das Wetter noch mit. Wir waren sogar bei Sonnenschein und angenehmen Temperaturen gelandet, und den ersten winterlichen Schnee würden wir nur auf den Gipfeln der Berge sehen.

»Dann mal los«, sagte ich zu Suko und stellte den Sitz so weit wie möglich zurück.

»Willst du schlafen?«

»Ich denke schon.«

Er schüttelte den Kopf.

»Sauer?«

»Nein. Schlaf, solange zu kannst.«

»Du hast ja im Flugzeug gepennt.«

Unsere Handys funktionierten hier nicht, und ein Satellitentelefon hatten wir nicht bei uns. Also würden wir direkt bis zu Marek durchfahren und hofften, dass wir es noch vor dem Einbruch der Dämmerung schafften. Ich kam nie gern bei Dunkelheit in irgendwelchen fremden Orten an, wobei Petrila und dessen Umgebung für uns nicht fremd, sondern mit vielen Erinnerungen verbunden war, auch wenn man viele davon nicht eben als positiv ansehen konnte.

Ich schloss die Augen und war in wenigen Minuten eingeschlafen.

Doch ich konnte nicht die ganze Fahrt über pennen, denn die Glätte der Straße hörte irgendwann auf, und als es in die Berge ging, war es mit dem Schlaf vorbei, denn so manche Unebenheit in der Straße rüttelte mich wach.

Noch immer überraschte mich die Helligkeit, auch wenn die Sonne bereits in Richtung Westen gewandert war. Aber um die Berge herum lag bereits ein ungewöhnlicher Schleier, und das sah meiner Meinung nach nicht eben gut aus.

Ungefähr eine halbe Stunde später erwischte uns der erste Dunst.

Er war noch nicht so dicht, als dass er uns stark behindert hätte, aber es ging nicht mehr so flott voran. Je tiefer wir in das Gebirge rollten, umso mehr verdichtete sich der Nebel, aber es blieb uns noch das Tageslicht erhalten.

Ich schlief nicht mehr und bot Suko sogar an, das Steuer zu übernehmen.

»Nein, nein, lass mal, das packe ich.«

»Wie du willst.«

Kurven, mal eng, mal weniger eng. Eine Straße, die sich in die Höhe schob und dabei Serpentinen bildete, wobei sie nach der Passhöhe wieder nach unten glitt. Wald und Felsen, mal zum Greifen nahe, dann wieder entfernter.

Wir kannten die Strecke. Als wir in ein sehr weites Tal hineingefahren waren, konnten wir aufatmen, denn in diesem weit gezogenen Tal lag auch die kleine Stadt Petrila, die wir durchfahren mussten, um zu Mareks Haus zu gelangen.

Ausgerechnet in diesem Gebiet hatte sich der Nebel gesammelt wie Eischnee in einer Schüssel. Da machte vieles Spaß, nur das Autofahren nicht. Selbst Suko bekam schlechte Laune.

»Keine Sorge, Marek hat bestimmt einen Schnaps für uns.«

»Ja, ausgerechnet.«

Ich wollte über Sukos Antwort lachen, da ich ja wusste, was er von Alkohol hielt, als mir etwas auffiel. Nicht, dass wir nur dahin krochen, aber wir mussten einfach langsam fahren. Zudem gab es auch Gegenverkehr.

Ich saugte den Atem ein, als ich die Lichter vor uns sah. Sie waren nicht scharf umrissen, sondern bildeten zwei dunstige Bälle innerhalb der grauen Suppe.

»Das ist nicht wahr…«

»Doch, John.«

Mehr musste ich nicht sagen, denn Suko hatte das Gleiche gesehen wie ich. Sicherheitshalber fuhr er dichter an den rechten Straßenrand heran. Er ging sogar vom Gas. So gelang es uns, das Bild trotz des Nebels besser aufzunehmen.

Mitten auf der Straße bewegten sich in einer Reihe drei Gestalten.

Wir sahen nur ihre Rücken, denn sie liefen genau auf den Wagen zu, der ihnen entgegenkam.

»Was sind das für Typen, John?«

»Selbstmörder.«

»Ha, glaubst du das wirklich?«

»Nein, ich denke eher an die andere Alternative. Dass wir es mit Blutsaugern zu tun haben…«
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